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Triumphierend:  Italiens  Ministerpräsident  Mario  Monti  hat  sich  gegen  die  Bundeskanzlerin  durchgesetzt 


Bild:  mauritius 


In  der  Räuberhöhle 

EU-Gipfel  zeigte  die  ganze  Hemmungslosigkeit  der  südeuropäischen  Euro-Partner 


Angela  Merkel  steht  vor  dem 
Trümmerhaufen  ihrer  eigenen 
Versprechungen:  Eiskalt  wurde  sie 
von  Mario  Monti  erpresst,  und  die 
deutsche  Opposition  half  dabei 
auch  noch. 

„Geiselnahme“  nennt  es  Däne¬ 
marks  Ministerpräsidentin  Helle 
Thorning-Schmidt,  andernorts  ist 
von  „Epressung“  die  Rede.  Atem¬ 
los  mussten  die  Deutschen  mit  an- 
sehen,  wohin  sie  mit  ihrem 
„Vertrauen  auf  die  Solidarität  un¬ 
serer  Partner  im  Euro“  geraten 
sind:  in  eine  Räuberhöhle. 

Mit  der  Abgebrühtheit  eines 
Unterwelt-Advokaten  spielte  der 
italienische  Regierungschef  Mario 
Monti  Berlins  Kompromissbereit¬ 
schaft  eiskalt  gegen  die  deutsche 
Kanzlerin  aus:  Er  erpresste  Angela 
Merkel  damit,  den  von  ihm  selbst 
geforderten  „Wachstumspakt“  zu 
blockieren,  falls  sie  das  Tor  zur  eu¬ 


ropäischen  Schuldenunion  nicht 
noch  weiter  aufstoße.  Dabei  assi¬ 
stierte  ihm  die  deutsche  Opposi¬ 
tion.  Rot-Grün  macht  aus  seiner 
Freude  über  den  Sieg  gegen  Mer¬ 
kel  keinen  Hehl.  Bezahlen  werden 
diesen  Sieg  die  deutschen  Sparer, 
Steuerzahler  und  Versicherten, 

deren  Geld  im  _ 

scharzen  Loch 
südeuropäischer 
Schuldensümpfe 
versenkt  wird,  wo 
es  die  internatio¬ 
nale  Finanzweh  _ 

abfischen  kann. 

Die  Kanzlerin  ist,  ebenso  wie 
Union  und  FDP,  ihrerseits  dem 
Fluch  der  bösen  Tat  zum  Opfer  ge¬ 
faben,  die  nur  Böses  kann  gebären. 
Spätestens  mit  ihren  (seit  2010 
mehrfach  wiederholten]  Festle¬ 
gungen  „Niemand  wird  fallenge¬ 
lassen“,  „Scheitert  der  Euro, 
scheitert  Europa“  und  „Wir  wer¬ 


Monti  agiert  mit  der 
Abgebrühtheit  eines 
Unterwelt-Advokaten 


den  alles  tun,  um  den  Euro  zu  er¬ 
halten“,  hat  sie  sich  und  Deutsch¬ 
land  zur  Geisel  jener  Südländer 
gemacht,  deren  ganze  Hemmungs¬ 
losigkeit  nun  allen  offenbar  wurde. 

Kenner  der  Kanzlerin  wunder¬ 
ten  sich  nicht  schlecht,  als  sie  kurz 
vor  dem  EU-Gipfel  mit  dem  mar- 

_  tialischen  Spruch 

aufwaretete:  „Eine 
gesamtschuldner¬ 
rische  Haftung 
wird  es  nicht 
geben,  solange 

_  ich  lebe.“  Für 

Merkel,  die  sich 
sonst  stets  ein  Türchen  offenhält, 
eine  ungewöhnliche  Sprache. 

Voreilig  hielten  dies  einige  für 
den  Ausdruck  von  Stärke  und  Ent¬ 
schlossenheit.  In  Wahrheit  war  es 
ein  Aufschrei  der  Hilflosigkeit, 
eine  Beschwörung  von  längst  nicht 
vorhandener  Kampfkraft.  Nun  he¬ 
gen  die  letzten  Hoffnungen  auf 


dem  Bundesverfassungsgericht. 
Werden  die  Karlsruher  Richter 
endlich  jene  rote  Linie  ziehen,  an 
der  die  etablierten  Parteien  in  Ber¬ 
lin  so  jammervoll  gescheitert  sind? 

Die  bisherigen  Erfahrungen  las¬ 
sen  wenig  Raum  für  übermäßigen 
Optimismus.  Bislang  beließen  es 
die  roten  Roben  dabei,  selbst  die 
fragwürdigsten  Beschlüsse  der  Po¬ 
litik  durchzuwinken,  lediglich  gar¬ 
niert  mit  ein  paar  papiernen 
Ermahnungen. 

Die  andere  Hoffnung,  dass  die 
Deutschen  alsbald  per  Volksab¬ 
stimmung  den  Weg  in  den  Schuld¬ 
turm  und  den  Abschied  vom 
demokratischen  Nationalstaat  ab¬ 
wenden  können,  scheint  vor  dem 
Hintergrund  der  Vergangenheit 
ebenfalls  trügerisch.  Noch  hat  die 
Politik  jede  Mitbestimmung  des 
Volkes  abgeblockt.  Es  spricht  nicht 
viel  dafür,  dass  sie  dies  auf  einmal 
ändern  wollte.  Hans  Heckei 


Jan  Heitmann: 

Vernebelt 


Es  muss  schon  ein  ganz  merk¬ 
würdiges  Zeug  sein,  das  die 
Vertreter  der  sogenannten  Dä¬ 
nenampel  bei  ihren  Koalitions¬ 
verhandlungen  rauchen.  Denn 
anders  als  mit  geistiger  Vernebe¬ 
lung  ist  die  zukünftige  schleswig¬ 
holsteinische  Drogenpolitik  nicht 
zu  erklären.  Laut  Koalitionsver¬ 
trag  soll  der  Grenzwert,  ab  dem 
der  Besitz  von  Cannabis  strafbar 
ist,  von  bisher  sechs  auf  15 
Gramm  angehoben  werden. 
Damit  sollen  die  Konsumenten 
weicher  Drogen  entkriminalisiert 
werden  und  seltener  vor  Gericht 
landen.  Außerdem  ist  die  Einfüh¬ 
rung  eines  Drogen-TÜV  vorgese¬ 
hen.  Damit  sind  mobile 
Laborstellen  gemeint,  die  vor 
Diskotheken  oder  bei  Konzerten 
einen  kostenlosen  Qualitätstest 
für  Drogen  anbieten.  Darauf  ist 
Lydia  Rudow,  die  Landeschefin 
der  Grünen  Jugend,  auf  deren 
Initiative  die  „fortschrittliche 
Drogenpolitik"  zurückgeht,  be¬ 
sonders  stolz.  Denn  so  könnten 
Todesfälle  durch  gestreckte  oder 
gepanschte  Drogen  vermieden 
werden. 

Das  hat  nichts  mit  einer  zeitge¬ 
mäßen  und  sinnvollen  Drogen- 
und  Suchtpolitik  zu  tun,  sondern 
ist  ein  vollkommen  überflüssiger 
und  ungerechtfertigter  Rückfall 
in  die  Blütenträume  der  Hippies 
der  68er-Ära.  Statt  dafür  zu  sor¬ 
gen,  dass  Jugendliche  Drogen 
aller  Art  gar  nicht  erst  in  die 
Hand  bekommen,  trägt  die  Kie¬ 
ler  Landesregierung  dazu  bei, 
Cannabis  als  Einstiegsdroge  zu 
bagatellisieren,  und  leistet  selbst 
beim  Konsum  harter  Drogen 
Hilfe.  So  macht  sie  gefährliche 
Suchtmittel  quasi  durch  die  Hin¬ 
tertür  gesellschaftsfähig.  Das  ist 
verantwortungslos  gegenüber 
den  Drogenabhängigen  und  ein 
Schlag  ins  Gesicht  für  all  diejeni¬ 
gen,  die  sich  in  Suchtambulanzen 
und  Beratungsstellen  abmühen, 
die  Süchtigen  von  dem  gefährli¬ 
chen  Stoff  wegzubringen. 


Rumänien  will  zurückgeben 

Präsident  Basescu  für  Wiedergutmachung  an  Siebenbürger  Sachsen 


Der  braune  Schein 

Die  »Neonazis«  vom  Verfassungsschutz:  Was  wusste  die  Politik? 


Das  Jahrhundert-Unrecht  der 
Vertreibung  und  Enteignung 
der  Deutschen  aus  ihren  an¬ 
gestammten  Siedlungsräumen  in 
Mittel-  und  Osteuropa  bleibt  eine 
schwärende  Wunde  an  der  vielbe¬ 
schworenen  europäischen  Werte¬ 
gemeinschaft.  Abgesehen  von  der 
menschlichen  Tragödie  wurden 
Dörfer  und  Städte  entvölkert,  ver¬ 
ging  Wirtschaftskraft  und  fielen 
ganze  Landstriche  wüst  -  die  Fol¬ 
gen  kann  man  noch  heute  im  böh¬ 
misch-mährischen  Grenzgebiet  zu 
Deutschland  wahrnehmen. 

Während  Polen  und  Tschechen  als 
Haupttäter  und  Nutznießer  der  Ver¬ 
treibung  beharrlich  die  den  Raub 
deutschen  Eigentums  legitimieren¬ 
den  Bierut-  und  Benesch-Dekrete 


verteidigen,  schlug  jüngst  der  rumä¬ 
nische  Staatspräsident  Traian  Ba¬ 
sescu  ungewohnte  Töne  an,  die 
aufmerken  lassen.  Anlässlich  des 
Heimattages  der  Siebenbürger  Sach- 

Geschichte  ist 
immer  offen 

sen  im  fränkischen  Dinkelsbühl  be¬ 
dauerte  Basescu  in  einer 
schriftlichen  Botschaft  den  Fortzug 
der  Rumäniendeutschen  als  „großen 
Verlust“  für  sein  Land  und  sprach 
sich  für  eine  Wiedergutmachung  des 
ihnen  „durch  willkürliche  Maßnah¬ 
men“  zugefügten  „großen  Leids“  aus. 
Zugleich  stellte  er  in  Aussicht,  dass 


Rumänien  das  im  Kommunismus 
enteignete  Eigentum  gemäß  dem 
Prinzip  „Wiedereinsetzung  in  den 
vorigen  Stand“  zurückgeben  werde. 
„Ich  bin  zuversichtlich,  dass  Lösun¬ 
gen  gefunden  werden,  die  es  den  Be¬ 
troffenen  ermöglichen,  wieder  in 
den  Besitz  ihres  früheren  Eigen¬ 
tums,  sei  es  in  natura  oder  in  einer 
anderen  Form,  zu  gelangen.“ 

Damit  hat  der  Präsident  die  Mess¬ 
latte  hochgehängt,  überdies  aber  ge¬ 
zeigt,  dass  Geschichte  immer  offen 
ist.  Unrechts-  und  Willkürakte  wer¬ 
den  nicht  deswegen  legal,  nur  weil 
die  Zeit  vergeht.  Serbien  übrigens 
hat  bereits  ein  Restitutionsgesetz  ge¬ 
schaffen,  das  die  Rückgabe  be¬ 
schlagnahmten  Vermögens  der 
Donauschwaben  möglich  macht.  CR 


Selbst  der  „Spiegel“  mochte 
nach  den  jüngsten  Enthüllun¬ 
gen  über  die  Umtriebe  im 
Verfassungsschutz  (VS]  nicht  mehr 
den  Gutgläubigen  spielen:  „Was 
bislang  wie  eine  Verschwörungs¬ 
theorie  klang,  erscheint  nun  mög¬ 
lich“,  schrieb  das  Blatt,  nachdem 
herausgekommen  war,  dass  Akten 
vernichtet,  manipuliert  oder  ab¬ 
sichtlich  unvollständig  geführt 
wurden,  die  Aufschluss  geben 
könnten  über  die  Verstrickung  des 
Geheimdienstes  in  die  rechtsex¬ 
treme  Szene. 

Leser  der  PAZ  waren  da  schon 
seit  Monaten  weiter:  Am  19.  No¬ 
vember  2011  äußerte  diese  Zeitung 
(Titel:  „Die  Nazi-Macher“]  einen 
Verdacht,  der  sich  nun  zur  Gewiss¬ 


heit  verdichtet:  Dass  der  VS  die 
NS-Szene  systematisch  peppelt.  In 
der  NS-Truppe  „Thüringer  Heimat¬ 
schutz“,  wo  das  Zwickauer  Trio  sei¬ 
nen  braunen  Feinschliff  erhielt, 

Sogar  der  »Spiegel« 
wird  misstrauisch 

wimmelte  es  von  Geheimdienst¬ 
lern.  Der  langjährige  Chef  des  Bun¬ 
desverfassungsschutzes,  Heinz 
Fromm,  behauptet  dennoch,  dass 
keiner  seiner  Leute  zur  Führung 
des  „Heimatschutzes“  gehört  habe. 

Dabei  ist  längst  belegt,  dass  Tino 
Brandt,  Gründer  und  Anführer  der 
Gruppe,  vom  VS  mit  200000  Mark 


entlohnt  worden  ist.  Mehr  noch: 
Die  Annahme,  dass  der  Dienst  Geld 
gibt  und  Leute  engagiert,  ohne  Ein¬ 
fluss,  erscheint  illusionär.  Der  Ver¬ 
stand  gebietet  es,  stattdessen  davon 
auszugehen,  dass  er  die  Aktivitäten 
der  Neonazis  aktiv  mitbestimmt. 
Offen  ist,  ob  er  dies  auf  eigene  Faust 
tut  oder  von  der  Politik  dazu  ange¬ 
wiesen  wurde.  Wie  leicht  lässt  sich 
selbst  eine  legitime  politische  Posi¬ 
tion  verteufeln,  sobald  sie  auch  von 
„bekennenden  Neonazis“  gekapert 
wurde?  So  kann  man  manch  unbe¬ 
queme  Frage  vom  Tisch  fegen. 

Wusste  die  Politik  also  wirklich 
gar  nichts?  Nach  den  jüngsten  Ent¬ 
hüllungen  sollte  nicht  mehr  ausge¬ 
schlossen  werden,  dass  auch  sie  ein 
falsches  Spiel  treibt.  H.H. 
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Gutes  Geschäft  mit  Transplantationen 

Kritiker  fürchten,  Organe  könnten  nur  aus  finanziellen  Gründen  entnommen  werden 


Zwischenruf 

Die  Kleinen 
zahlen  die  Zeche 

Die  Ärzte-  und  Apothekerbank, 
kurz  Apo-Bank  genannt,  ist  ei¬ 
ne  genossenschaftliche  Bank,  die 
überwiegend  von  Ärzten  und  Apo¬ 
thekern  getragen  wird.  Unstrittig, 
dass  diese  Gruppe  der  Berufstätigen 
in  Deutschland  zu  den  Besserver¬ 
dienenden  gehört.  Als  Genossen¬ 
schaftsbank  gehört  die  Apo-Bank 
dem  Sicherungsverband  der  Volks¬ 
und  Raiffeisenbanken  an.  Die  Volks¬ 
bankengruppe  ist  bisher  fast  unge¬ 
schoren  durch  die  Schuldenkrise 
gekommen.  Zwar  gilt  dies  generell 
auch  für  den  Sparkassensektor, 
doch  die  Führungsbanken  der  Spar¬ 
kassenorganisation,  die  Landesban¬ 
ken,  haben  durch  verantwortungs¬ 
loses  Zocken  die  Sparkassen  unter 
Druck  gebracht  (West  LB,  Sachsen 
LB,  Bayern  LB,  HSH  Nordbank). 
Nun,  so  hört  man,  soll  auch  die 
Apo-Bank  in  der  Bredouille  sein. 
Insider  vermuten,  dass  die  Bank 
ausfallgefährdete  Kredite  in  Höhe 
von  bis  zu  einer  halben  Milliarde 
Euro  hält,  vermutlich  handelt  es 
sich  um  Papie¬ 
re  der  Pleite - 
Staaten.  Der 
Vorstandsvor¬ 
sitzende  der 
Apo-Bank  ver¬ 
sucht,  die  auf- 
kommende 
Unruhe  seiner 
Mitglieder  mit 
dem  Hinweis 
auf  die  Mit¬ 
gliedschaft  der  Bank  im  Siche¬ 
rungsverband  der  Volks-  und  Raiff¬ 
eisenbanken  zu  dämpfen. 

Also  wie  gehabt:  Die  Kleinverdie¬ 
ner,  die  Mitglieder  und  Kunden  der 
zahlreichen  Volksbanken,  werden 
die  Zeche  bezahlen  müssen,  die  ein 
verantwortungsloses  Management 
der  Apo-Bank  angerichtet  hat.  Das 
führt  zu  der  Frage,  ob  die  Genossen 
Ärzte  und  Apotheker  an  die  ge¬ 
wählten  Damen  und  Herren  der 
Aufsichtsgremien  bestimmte  Rendi¬ 
teerwartungen  gestellt  haben.  Wa¬ 
ren  die  Aufsichtsräte  der  Apo-Bank 
durch  Boni  am  Gewinn  beteiligt? 
Aufklärung  tut  not,  damit  das  ge¬ 
nossenschaftliche  Prinzip  nicht 
Schaden  nimmt.  Im  Übrigen:  Wo 
war  die  Bankenaufsicht  für  die  Apo- 
Bank?  Sie  hat  versagt  wie  auch 
schon  bei  der  IKB  Bank  und  der 
Hypo  Real  Estate  vor  einigen  Jahren. 
Eine  nun  beschlossene  europäische 
Bankenaufsicht  wird  ebenso  versa¬ 
gen. 


Die  Schulden-Uhr: 

Gewachsene 

Defizite 

Trotz  gestiegener  Steuerein¬ 
nahmen  haben  die 
Bundesländer  in  den  ersten 
fünf  Monaten  dieses  Jahres  mit 
6,5  Milliarden  Euro  ein  um  fast 
200  Millionen  Euro  höheres 
Defizit  erwirtschaftet  als  im 
Vergleichszeitraum  des  Vorjah¬ 
res.  Die  höchsten  Pro-Kopf-De- 
fizite  gab  es  in  Bremen,  gefolgt 
vom  Saarland  und  Rheinland- 
Pfalz  mit  584,  549  beziehungs¬ 
weise  288  Euro.  Überschüsse 
wurden  nur  in  Bayern,  Meck¬ 
lenburg-Vorpommern,  Nieder¬ 
sachsen  und  Sachsen  erzielt. 
Am  besten  steht  Mecklenburg- 
Vorpommern  da  mit  102  Euro, 
gefolgt  von  Niedersachsen  mit 
41  Euro  und  Bayern  mit  35  Eu¬ 
ro.  M.R. 

2.042.337.084.755  € 

Vorwoche:  2.041.541.070.302  € 
Verschuldung  pro  Kopf:  24.967  € 
Vorwoche:  24.958  € 

(Dienstag,  3.  Juli  2012, 

Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


Die  Zahl  der  gespendeten  Organe 
müsse  dringend  erhöht  werden, 
fordern  Ärzte  und  Politiker  glei¬ 
chermaßen.  Was  im  Interesse  der 
notleidenden  Kranken  logisch  und 
erstrebenswert  erscheint,  wird  für 
die  beteiligten  Kliniken  und  Orga¬ 
nisationen  zu  einem  großen  Ge¬ 
schäft.  Kritiker  befürchten,  dass 
hier  falsche  Anreize  gesetzt  wer¬ 
den 

Nach  der  am  25.  Mai  beschlosse¬ 
nen  Novelle  des  Transplantations¬ 
gesetzes  (TPG)  sollen  die  Deut¬ 
schen  von  ihrer  Krankenkasse  alle 
fünf  Jahre  befragt  wer¬ 
den,  ob  sie  zu  einer 
„postmortalen  Organ¬ 
entnahme“  bereit 
seien.  Hinter  dieser 
Formel  verbergen  sich 
jedoch  einige  Unge¬ 
reimtheiten,  wie  erst 
jetzt  bekannt  wurde. 

Zum  einen  ist  nach  wie 
vor  unklar,  was  eigent¬ 
lich  „postmortal“  hei¬ 
ßen  soll.  So  hat  die  Ge¬ 
sellschaft  für  Gesund¬ 
heitsberatung  (GGB) 
aus  Lahnstein  Bundes¬ 
präsident  Joachim 
Gauck  kürzlich  gebe¬ 
ten,  das  Transplanta¬ 
tionsgesetz  nicht  zu 
unterschreiben,  weü  es 
auf  einer  „Täuschung“ 
beruhe.  Es  sei  unklar, 
was  mit  der  „Entnahme 
von  Organen  bei  ver¬ 
storbenen  Spendern“ 
gemeint  sei.  Vielmehr 
handele  es  sich  um 
„Sterbende“,  die  durch 
die  Organentnahme 
„getötet“  würden.  Die 
GGB  beruft  sich  dabei 
auf  Studien  der  Har- 
vard-Medical-School 
(1968)  sowie  einer  neu¬ 
rologischen  (2008)  und 
bioethischen  Kommission  (2010)  in 
den  USA,  die  allesamt  feststellten, 
dass  der  Hirntod  eines  Menschen 
nicht  mit  dessen  tatsächlichem  Tod 
gleichgesetzt  werden  dürfe. 

Eine  zweite,  bisher  verschwiege¬ 
ne  Problematik  ist  die  finanzielle 
Handhabung  bei  der  Entnahme 
und  Übertragung  von  mensch- 


Agrarexperten  fordern  ein 
Umdenken  bei  der  Biomas¬ 
seproduktion.  Der  Maisan¬ 
bau  steigt,  mit  der  Folge,  dass  Ge¬ 
treide  vernachlässigt  wird  und  die 
Lebensmittelpreise  steigen  werden. 
Biomasse  aus  Mais  ist  als  Treibstoff 
gefragt  und  die  Zahl  der  Biogasan¬ 
lagen  nimmt  stetig  zu.  Doch  zu  viel 
Maisanbau  und  Wildwuchs  bei  an¬ 
deren  erneuerbaren  Energien  stel¬ 
len  Landwirtschaft  und  ländlichen 
Raum  vor  große  Probleme.  Das 
zeigte  sich  auf  dem  jüngsten  2. 
Energietag  der  Industrie-  und  Han¬ 
delskammern  Sachsen-Anhalts  in 
Magdeburg.  Neben  dem  Genehmi- 
gungswirrwarr  für  Anlagen  beklag¬ 
ten  Vertreter  dort  vor  allem,  dass 
der  Anbau  von  Mais  in  einigen  Re¬ 
gionen  die  unter  Fachleuten  als  kri¬ 
tisch  eingestufte  Grenze  von  gut  ei¬ 
nem  Fünftel  der  Gesamtanbauflä¬ 
che  überschreite.  Allein  in  der  Alt¬ 
mark  vergrößerte  sich  diese  An¬ 
baufläche  binnen  fünf  Jahren  von 
23  000  Hektar  auf  rund  40  000 
Hektar  (Stand  2010).  Auch  bei  den 
anderen  erneuerbaren  Energien 
sind  das  Wachstum  und  damit  der 
Flächenverbrauch  groß.  Auf  dem 
Energietag  machten  sich  die  Exper¬ 
ten  daher  Sorgen  über  fehlende 
Rückbaukonzepte.  So  decke  die 
Windkraft  „allein  bereits  121,18 


liehen  Organen.  Spender  bezie¬ 
hungsweise  deren  Angehörige  er¬ 
halten,  da  Organhandel  hierzulan¬ 
de  verboten  ist,  keinerlei  Vergü¬ 
tung  für  die  bereitgestellten  Orga¬ 
ne.  Hier  wird  gemeinhin  an  die 
wohltätige  Gesinnung  im  Interesse 
der  kranken  Empfänger  appelliert. 
Doch  die  beteiligten  Krankenhäu¬ 
ser  und  die  Deutsche  Stiftung  Or¬ 
gantransplantation  (DSO)  erhalten 
teilweise  Millionenbeträge  für  die 
durchgeführten  Operationen,  wie 
Recherchen  der  „Tagespost“  erga¬ 
ben.  Danach  trifft  die  DSO  mit 
dem  Spitzenverband  der  Gesetz¬ 


lichen  Krankenkassen,  der 
Bundesärztekammer  und  der 
Deutschen  Krankenhausgesell¬ 
schaft  jedes  Jahr  eine  Vereinba¬ 
rung  über  den  „Aufwendungser¬ 
satz  nach  Paragraf  8  Absatz  1  des 
Vertrags  nach  Paragraf  11  Absatz  1 
Transplantationsgesetz“.  Für  dieses 
Jahr  wird  dort  von  4100  transplan- 


Prozent  des  Energiebedarfs  in  der 
Altmark  ab“,  bilanzierte  der  Leiter 
des  Bauordnungsamtes  des  Land¬ 
kreises  Stendal,  Dirk  Michaelis. 

Der  Blick  ins  Lokale  zeigt:  Es 
droht  bundesweit  ein  politischer 
Wildwuchs  bei  „sauberen“  Ener¬ 
gien.  Ein  Umdenken  in  der  Land¬ 
wirtschaftspolitik  verlangen  nun 
die  Chefs  der  drei  agrarwissen- 

Verfehlte  Förderpolitik 
macht  den  Maisanbau 
künstlich  rentabel 

schaftlichen  Leibniz-Institute  Bran¬ 
denburgs.  In  einer  gemeinsamen 
Erklärung  beklagen  sie  das  Fehlen 
lokaler  Nutzungskonzepte.  Hubert 
Wiggering,  Leiter  des  Leibniz-Insti- 
tuts  für  Agrarlandschaftsforschung 
Müncheberg,  sieht  Mängel  in  der 
Förderpolitik  des  Landes.  Die  ak¬ 
tuelle  Entscheidung  „von  oben“, 
vermehrt  Biomasse,  also  Mais,  an¬ 
zubauen,  sei  einseitig.  Die  Förde¬ 
rung  mache  den  Anbau  künstlich 
gewinnträchtig,  sodass  „man  drum¬ 
herum  alles  andere  vergisst“.  Als 
Gegenmaßnahme  schlagen  die  For¬ 
scher  eine  jeweilige  lokale  Gesamt¬ 
analyse  von  Agrarstandorten  vor. 


tierten  Organen  ausgegangen.  Die 
„Organisationspauschale“  für  die 
„Bereitstellung  eines  postmortal 
gespendeten  Organs“  beträgt  dem- 

Kliniken,  Ärzte 
und  die  DSO  erhalten 
Millionenbeträge 

nach  8043  Euro.  Hochgerechnet 
auf  das  Jahr  erhält  die  DSO  also 
rund  33  Millionen  Euro.  Damit  soh 
diese  private  Stiftung  alle  Kosten 


mit  „Ausnahme  der  Aufwands - 
erstattungen  für  Spender¬ 
krankenhäuser  und  die  Flugtrans¬ 
portkosten“  abdecken.  Die  Spen¬ 
derkrankenhäuser  erhalten  von 
den  Krankenkassen  (über  den  Um¬ 
weg  der  DSO)  für  eine  „Einorgan¬ 
entnahme“  2907  Euro  und  für  eine 
Entnahme  mehrerer  Organe  3879 


Auch  auf  den  diesjährigen  Feldta¬ 
gen  der  Deutschen  Landwirt¬ 
schaftsgesellschaft  standen  Alter¬ 
nativen  zum  Mais  bei  der  Biomas¬ 
seproduktion  ganz  oben  auf  der  Ta¬ 
gesordnung.  Zwar  ist  nicht  jeder 
Mais  für  die  Biogasgewinnung  opti¬ 
mal  geeignet,  doch  sinkt  der  Anteil 
von  Getreide  an  der  Anbaufläche, 
während  der  von  Mais  zunimmt.  In 
Niedersachsen  dienten  2011  schon 
zwölf  Prozent  der  landwirtschaft¬ 
lich  nutzbaren  Fläche  der  Erzeu¬ 
gung  von  Energiepflanzen.  Energie¬ 
mais  macht  hier  mindestens  ein 
Drittel  des  gesamten  Maisanbaus 
aus.  Nach  neuesten  Schätzungen 
fällt  die  Getreideernte  in  diesem 
Jahr  mit  vier  Millionen  Tonnen  um 
gut  ein  Zehntel  geringer  aus  als  bis¬ 
her  in  einem  durchschnittlichen 
Jafir,  so  Henning  Ehlers,  Geschäfts¬ 
führer  des  Deutschen  Raiffeisenver¬ 
bands.  Mit  41,5  Millionen  Tonnen 
Getreide  produziert  Deutschland 
damit  2012  gut  300  000  Tonnen  we¬ 
niger,  als  es  der  durchs  chmittliche 
Bedarf  erfordert.  Importe  sind  so 
erstmals  seit  25  Jahren  unumgäng¬ 
lich.  Sie  machen  nicht  nur  die  Fut¬ 
termittel  und  damit  die  Nutztiere 
teurer.  Am  Ende  zahlt  auch  der  Ver¬ 
braucher  doppelt:  für  teureren 
Strom  und  teurere  Lebensmittel. 

Sverre  Gutschmidt 


Euro.  Lehnen  die  Angehörigen  ei¬ 
ne  Entnahme  der  Organe  ab,  so 
bekommen  die  Krankenhäuser 
während  der  Intensivstationspha¬ 
se  eines  Sterbenden  nur  259  Euro. 
Muss  eine  genehmigte  Organent¬ 
nahme  im  Operationssaal  aus  me¬ 
dizinischen  Gründen  abgebrochen 
werden,  erhalten  die  Krankenhäu¬ 
ser  den  vohen  Satz  von  2907  Euro 
und  damit  genausoviel,  wie  wenn 
ein  Organ  erfolgreich  entnommen 
worden  wäre. 

Bei  der  derzeit  relativ  geringen 
Zahl  von  jährlich  4100  Transplan¬ 
tationen  summieren  sich  die  Be¬ 


träge  auf  hochgerechnet  38  Millio¬ 
nen  Euro  jährlich,  die  DSO  und 
Krankenhäuser  zusammen  erhal¬ 
ten.  Da  der  Bedarf  an  Spenderor¬ 
ganen  hoch  ist  und  die  Kranken¬ 
kassen  in  Zukunft  intensiv  um 
Spenderorgane  werben,  dürfte 
sich  die  Zahl  der  Transplantatio¬ 
nen  schnell  vergrößern.  Wenn  ein- 


Die  EU-Mitgliedsstaaten  ha¬ 
ben  sich  auf  die  Schaffung 
einer  Stiftung  zur  Unter¬ 
stützung  eines  „tiefen  und  nach¬ 
haltigen  Wandels  in  repressiven 
Gesellschaften“  geeinigt.  Dieser 
Schritt  geht  auf  eine  Forderung  Po¬ 
lens  zurück,  das  während  seiner 
EU-Ratspräsidentschaft  im  Juni 
2011  einen  entsprechenden  Vor¬ 
schlag  gemacht  hatte.  Nach 
Angaben  des  pol¬ 
nischen  Außen¬ 
ministers  Rados- 
law  Sikorski  soll 
die  neue  Einrich¬ 
tung  „schnelle 
und  effektive  Hilfe“  in  Ländern  in 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
der  EU  bieten.  Auch  ohne  dass 
dies  ausdrücklich  erwähnt  wird, 
scheint  die  neue  EU-Einrichtung 
am  Vorbild  von  US-Stiftungen  aus¬ 
gerichtet  zu  sein,  die  mit  Hilfe 
einheimischer  Aktivistengruppen 
im  Zuge  sogenannter  „Farbenrevo¬ 
lutionen“  bereits  mehrfach  die  Ab¬ 
lösung  von  Regierungen  betrieben 
haben. 

Mit  dieser  Ausrichtung  scheint 
die  neue  Stiftung  wie  maßge¬ 
schneidert,  damit  Polen  Einfluss 
auf  die  Entwicklung  bei  seinen 
Nachbarn  Ukraine  und  Weißruss¬ 
land  nehmen  kann.  Vor  allem 


mal  20  000  oder  30  000  Organent¬ 
nahmen  jährlich  vorgenommen 
werden,  vergrößert  sich  der  Um¬ 
satz  für  die  DSO,  Kliniken  und 
Ärzte  auf  einige  hundert  Millio¬ 
nen  Euro. 

Schon  jetzt  weisen  Kritiker  auf 
die  hohe  Zahl  der  medizinisch 
nicht  indizierten  Kaiserschnitte 
bei  Geburten  hin,  bei  denen  die 
Kliniken  rund  das  doppelte  Hono¬ 
rar  einer  natürlichen  Geburt  kas¬ 
sieren  dürfen.  Auch  bei  der  stark 
steigenden  Zahl  der  Entnahmen 
von  Gallenblasen  oder  der  Einset¬ 
zung  von  künstlichen  Hüftgelen¬ 
ken  würden  finanzielle 
Gesichtspunkte  im 
Vordergrund  stehen, 
die  nur  dem  Ziel  die¬ 
nen  würden,  den  Um¬ 
satz  der  Kliniken  zu  er¬ 
höhen.  Diese  Argu¬ 
mente,  die  naturgemäß 
von  den  betroffenen 
Verbänden, 
Krankenhäusern  und 
Ärzteorganisationen 
zurückgewiesen  wer¬ 
den,  entbehren  nicht 
einer  gewissen  Logik. 
Welcher  junge  Arzt, 
den  zudem  das  inter¬ 
essante  und  hochspe¬ 
zialisierte  Feld  der  Or¬ 
gantransplantationen 
reizt,  gibt  nicht  dem 
Druck  von  kommer¬ 
ziellen  Klinikbetrei¬ 
bern  nach,  die  mit  dem 
Wegfall  der  eigenen 
Stelle  drohen,  sollten 
nicht  mehr  Organent¬ 
nahmen  vorgenom¬ 
men  werden? 

Die  GGB  kritisiert  in 
diesem  Zusammen¬ 
hang  in  ihrem  Schrei¬ 
ben  an  den  Bundes¬ 
präsidenten,  dass  po¬ 
tenzielle  Spender  be¬ 
reits  in  den  „Entnah¬ 
mekrankenhäusern  identifiziert“ 
und  an  die  DSO  gemeldet  werden 
sollen.  Damit  würden  sowohl  die 
ärztliche  Schweigepflicht  als  auch 
der  Datenschutz  „ad  absurdum“ 
geführt.  Fragwürdig  sei  auch,  die 
gesamte  Organisation  der  Organ¬ 
spenden  einer  privaten  Stiftung  zu 
übertragen.  Hinrich  E.  Bues 


Weißrussland  hat  die  polnische 
Außenpolitik  seit  einiger  Zeit  im 
Visier,  bisher  allerdings  mit  mäßi¬ 
gem  Erfolg.  Bereits  2011  wurden 
Hilfsgelder,  die  dem  wirtschaft¬ 
lich  angeschlagenen  Land  von 
Warschau  im  Gegenzug  für  politi¬ 
sche  Zugeständnisse  in  Ausicht 
gestellt  wurden,  zurückgewiesen. 
Mittlerweile  hat  sich  der  Ton  zwi¬ 
schen  Warschau  und  Minsk  wei¬ 
ter  verschärft:  Im 
Februar  dieses 
Jahres  eskalierte 
der  Streit,  nach¬ 
dem  die  EU  ein 
maßgeblich  von 
Polen  initiiertes  Einreiseverbot 
für  21  weißrussische  Richter  und 
Polizisten  verhängt  hatte.  Die  Ak¬ 
tion  hatte  unter  anderem  die  Aus¬ 
weisung  des  polnischen  Botschaf¬ 
ters  aus  Weißrussland  zur  Folge. 

Außerhalb  der  diplomatischen 
Kanäle  wird  die  neue  EU-Stiftung 
die  Möglichkeit  bieten,  sogenann¬ 
te  Nicht-Regierungsorganisatio¬ 
nen  in  Weißrussland  zu  unterstüt¬ 
zen  und  sie  gegen  die  Regierung 
in  Stellung  zu  bringen.  Nach  An¬ 
gaben  Sikorskis  soll  über  den 
künftigen  Standort  des  Haupt¬ 
quartiers  der  neuen  EU-Organisa- 
tion  bis  zum  Ende  des  Jahres  ent¬ 
schieden  werden.  NH. 


Nicht  ausreichend  geklärt:  Der  richtige  Umgang  mit  Organspenden  Biid  pa 
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Bürgeraufstand 

Von  Vera  Lengsfeld 


Nach  einem  kalten  und  regnerischen 
Siebenschläfer  muss  Berlin  damit 
rechnen,  dass  dem  zögerlichen 
Sommerauftakt  ein  grün  angestrichener 
Winter  folgt. 

Aber  politisch  wird  es  immer  heißer  in  der 
Hauptstadt.  Der  rot-schwarze  Senat,  der 
bruchlos  die  verunglückte  rot-rote  Politik 
über  die  Köpfe  der  Bürger  hinweg  fortzuset¬ 
zen  gewillt  scheint,  stößt  auf  immer  breiteren 
Widerstand.  Diese  Kolumne  kann  sich 
schmeicheln,  an  der  Spitze  der  Bewegung 
gestanden  zu  haben.  Nachdem  wir  uns 
bereits  vor  14  Tagen  für  die  Bürgerinitiative 
zur  Erhaltung  der  Gaslaternen  in  Berlin  stark 
gemacht  haben,  zog  der  „Tagesspiegel“  letzten 
Sonntag  nach  mit  einem  Kommentar  von 
Harald  Martenstein: 

„...  Ich  finde,  dass  sich  die  Berliner 
politische  Führung  durch  die  Idee,  ein  Wahr¬ 
zeichen  abzureißen,  nicht  im  Jahre  1950, 
sondern  heute,  ein  noch  viel  vernichtenderes 
Zeugnis  ausstellt  als  mit  dem  Flughafen¬ 
desaster.  Sie  werden  in  Zukunft  mit  den 
Vernichtern  des  Stadtschlosses  in  einem 
Atemzug  genannt  werden.  Sie  wollen 
offenbar  Berlin  Schritt  für  Schritt  in  ein 
großes  Düsseldorf  verwandeln  ...  Es  sei  denn, 
ein  Bürgeraufstand  bricht  los.  Es  sei  denn,  die 
Berliner  kämpfen  dafür,  dass  ihre  Stadt 
einmalig  bleibt,  mit  Szene,  mit  Freiräumen, 
mit  Gaslaternen.“ 

Auch  wenn  es  vielleicht  ungerecht 
erscheinen  mag,  das  brave  Düsseldorf,  das 
seine  verbleibenden  Gaslaternen  wie  einen 
Schatz  hütet,  so  zu  schmähen:  Wann  hat 
eine  Hauptstadtzeitung  schon  mal  zum 
Bürgeraufstand  gegen  den  Senat  aufgerufen? 

Das  müsste  Alarmstufe  Rot  im  Senat  auslö- 
sen,  wenn  die  Arroganz  der  Mächtigen  in 
Berlin  nicht  so  groß  wäre.  Als  hätte  die  Stadt 
keine  Geldsorgen,  werden  immer  wieder 
teure  Entscheidungen  über  die  Köpfe  der 
Bürger  hinweg  getroffen.  So  soll  entgegen  den 
Beschlüssen  der  örtlichen  Volksvertretung  am 
Jagdschloss  Glienicke  der  bereits  abgerissene 
Taut-Erker  rekonstruiert  werden.  Ein  persön¬ 
liches  Hobby  des  Landeskonservators  Haspel, 
der  sich  mit  dem  falschen  Argument,  bei  dem 
1958  geplanten  Erker  handele  es  sich  um  ein 
Baudenkmal  aus  der  Zeit  des  Mauerbaus,  für 
den  Wiederaufbau  stark  macht. 

Auf  vielbefahrenen  Berliner  Straßen 
können  die  Schlaglöcher  der  vergangenen 
Winter  nicht  ordentlich  beseitigt  werden,  die 
Berliner  Schultoiletten  stinken  zum  Himmel, 
der  Flughafen  wird  stündlich  teurer.  All  das 
spielt  keine  Rolle  für  die  Berliner  Politiker, 
die  längst  jede  Bodenhaftung  und  jeden  Rea¬ 
litätsbezug  verloren  haben.  Wenn  es  Wähler 
gab,  die  auf  die  CDU  gehofft  hatten,  sehen  die 
sich  getäuscht.  Die  CDU  feiert  sich  für  ihre 
„Erfolge“,  aber  außer  Selbstlob  hat  sie  noch 
nichts  zustande  gebracht. 

Also:  Bürger  auf  die  Barrikaden! 


Bewegung  bei  Garnisonkirche 


Wiederaufbau:  Siemens -Familie  spendet  eine  Million  -  Kontrahenten  kommen  sich  näher 


Erfolg  der  Tradi- 
tionsqemeinschaft 
Potsdamer  Glok- 
kenspiel  e.V.,  der 
Vorgängerorgani¬ 
sation  der  SPKE: 
Bereits  1991  konn¬ 
te  die  Neuanferti¬ 
gung  des  Kirch¬ 
turm-Glockenspiels 
an  die  Stadt  Pots¬ 
dam  übergeben 
werden 


Bild:  pa 


Das  Vorhaben,  die  1968  gesprengte 
Potsdamer  Garnisonkirche  wieder 
aufzubauen,  scheint  einen  Schritt  nä¬ 
her  gerückt  zu  sein:  Aus  dem  Kreis  der 
Familie  Siemens  kam  für  die  Rekon¬ 
struktion  der  Kirche  die  bisher  größte 
Einzelspende.  Noch  entscheidender 
könnte  allerdings  eine  Personalent¬ 
scheidung  an  der  Spitze  der  Förderge¬ 
sellschaft  sein. 

Eine  Million  Euro  für  den  Aufbau 
der  Garnisonkirche  -  auf  Nachrichten 
wie  diese  hat  man  bei  der  Förderge¬ 
sellschaft  für  den  Wiederaufbau  der 
Garnisonkirche  (FWG]  lange  warten 
müssen.  Tatsächlich  ist  nun  aber  eine 
Spende  von  einer  Million  Euro  von  ei¬ 
ner  Stiftung  aus  dem  Umfeld  der  Sie¬ 
mens-Familie  zugesagt  und  nach  An¬ 
gabe  der  Fördergesellschaft  auch  be¬ 
reits  überwiesen  worden. 

Der  Geldbedarf  bleibt  dennoch  im¬ 
mens:  Allein  für  den  Aufbau  des  ba¬ 
rocken  Kirchturms,  der  bis  zum  500. 
Jahrestag  der  Reformation  im  Jahr 
2017  Wiedererstehen  soll,  werden 
rund  40  Millionen  Euro  benötigt.  Noch 
ist  nicht  einmal  genug  Geld  vorhan¬ 
den,  um  wie  geplant  im  Jahr  2013 
überhaupt  mit  dem  Bau  des  Kirch¬ 
turms  beginnen  zu  können.  Die  nun 
eingegange  Großspende  scheint  aber 
zumindest  die  Finanzierung  des  Bau¬ 
antrages  sicherzustellen,  der  im  Herbst 
gestellt  werden  soll. 

Der  eingegangene  Millionenbetrag 
ist  allerdings  nicht  die  einzige  Neuig¬ 
keit,  die  den  Wiederaufbau  der  Garni¬ 


sonkirche  etwas  wahrscheinlicher 
macht:  Noch  entscheidender  könnte 
der  personelle  Neuanfang  an  der  Spit¬ 
ze  der  Fördergesellschaft  sein.  Nach 
sechs  Jahren  im  Amt  ist  der  bisherige 
Vorsitzende  Johann-Peter  Bauert  aus 
persönJichen  Gründen  nicht  mehr  zur 
Wiederwahl  angetreten.  Mit  deutlicher 
Mehrheit  ist  nun  Burkhart  Franck  zum 
Vorsitzenden  des  Fördervereins  ge¬ 
wählt  worden. 

Franck,  der  zuletzt  Standortältester 
der  Bundeswehr  in  Potsdam  war,  sieht 
sich  zwar  selbst  nur  als  „Überganglö¬ 
sung“,  tatsächlich  könnte  er  allerdings 
derjenige  sein,  dem  es  gelingt,  die  seit 
dem  Jahr  2005  zersplitterten  Bemü¬ 
hungen  zum  Wieder¬ 
aubau  erneut  zu  ver¬ 
einen.  Konkret  lässt 
die  Wahl  Francks  eine 
Annäherung  des 
Potsdamer  Förder¬ 
vereins  an  die  von 
Oberstleutnant  a.D. 

Max  Klaar  initiierte  „Stiftung  für  Preu¬ 
ßisches  Kulturerbe“  (SPKE)  wieder  in 
den  Bereich  des  Möglichen  rücken. 

Klaar  kann  mit  Fug  und  Recht  als 
Pionier  bei  den  Bemühungen  zum 
Wiederaufbau  der  traditionsreichen 
Garnisonkirche  angesehen  werden. 
Bereits  1987  brachte  er  mit  470  000 
Mark  an  Spendengeldern  die  Neuan¬ 
fertigung  des  Kirchturm-Glockenspiels 
zustande,  das  1991  an  die  Stadt  Pots¬ 
dam  übergeben  wurde.  Auch  bei  der 
Sammlung  von  Spendengeldern  für 
den  Wiederaufbau  des  Kirchengebäu¬ 


des  scheint  Klaar  bisher  sehr  viel  er¬ 
folgreicher  gewesen  zu  sein  als  der  seit 
2005  existierende  Potsdamer  Förder¬ 
verein.  Die  von  ihm  geleitete  Stiftung 
und  die  Vorgänger-Organisation  Tradi¬ 
tionsgemeinschaft  Potsdamer  Glok- 
kenspiel  e.V.  haben  insgesamt  6,3 
Millionen  Euro  an  Spendengeldern 
eingesammelt.  Die  Gelder  stehen  als 
Projektrücklage  für  den  Wiederaufbau 
der  Garnisonkirche  bereit,  allerdings 
hat  eine  weitgehende  Politisierung  des 
Projekts  Klaar  dazu  veranlasst,  sich 
2005  vom  Vorhaben  zurückzuziehen. 

Seitdem  unterstützt  die  SPKE  zahl¬ 
reiche  Projekte  beim  Denkmalschutz 
und  Sanierungsarbeiten  an  branden- 
burgischen  Kirchen, 
die  gesammelten 
Spenden  für  die  Gar¬ 
nisonkirche  bleiben 
angesichts  der  un¬ 
übersehbaren  politi¬ 
schen  Überfrachtung 
des  Projekts  zunächst 
einmal  nur  als  Rücklage.  Klaar  be¬ 
fürchtet,  dass  mit  dem  Wiederaufbau 
eine  „christlich  verkleidete  polit-histo- 
rische  Propaganda-  und  Bußstätte“ 
entsteht. 

Was  in  der  Vergangenheit  an  Details, 
etwa  zu  Ausstellungskonzepten,  be¬ 
kannt  geworden  ist,  scheint  ihm  Recht 
zu  geben.  So  soll  beispielsweise  zwar 
der  Widerstandskreise  des  20.  Juli  ge¬ 
dacht  werden,  die  tatsächlich  zahlrei¬ 
che  Bezugspunkte  zur  Garnisonkirche 
hatten.  Fraglich  ist  aber,  was  die  Dar¬ 
stellung  des  kommunistischen  Wider¬ 


stands  bezwecken  soll,  der  mit  dem 
Gotteshaus  keinerlei  Verbindung  hatte. 

An  sich  sind  die  Voraussetzungen, 
eine  Annäherung  zwischen  der  För¬ 
dergesellschaft  und  der  Stiftung  für 
Preußisches  Kulturerbe  herbeizufüh¬ 
ren,  günstig:  Den  neuen  Vorsitzenden 
der  Potsdamer  Wiederaufbaustiftung 
Franck  verbindet  mit  Klaar  eine  ge¬ 
meinsame  Ausbildungszeit  bei  der 
Bundewehr  zu  Anfang  der  1960er  Jah¬ 
re. 

Auch  scheinen  die  Ansichten  zur 
Ausrichtung  des  Wiederaufbaupro¬ 
jekts  nicht  mehr  so  unüberbrückbar  zu 
sein  wie  früher.  In  einem  Interview  mit 
den  „Potsdamer  Neuesten  Nachrich¬ 
ten“  sprach  sich  Franck  unter  anderem 
gegen  ein  internationales  Versöh¬ 
nungszentrum  in  dem  Sakralbau  aus: 
Eine  derartige  Einrichtung  „wäre  zu 
anspruchsvoll“,  so  Franck.  Die  Kirche 
solle  aber  ein  Ort  für  eine  Friedens¬ 
und  Versöhnungsarbeit  sein,  „die  für 
uns  naheliegend  und  erreichbar  sein 
sollte“. 

Thematisieren  will  Franck  aber 
ebenso  die  Frage  um  die  Aussöhnung 
mit  der  deutschen  Geschichte.  Erwar¬ 
tungsgemäß  ließ  heftige  Kritik  an  den 
Äußerungen  Francks,  etwa  der  Potsda¬ 
mer  Linken  und  Grünen,  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Im  festgefahrenen 
Streit  um  die  Garnisonkirche  könnte 
die  Herangehensweise  Francks  aller¬ 
dings  den  entscheidenden  Durch¬ 
bruch  bewirken,  der  den  stockenden 
Wiederaufbau  in  Gang  bringt. 

Norman  Hanert 


Stiftung  SPKE  will 
politischen  Missbrauch 
verhindern 


Nichts  zu  feiern 

Zehn  Jahre  Platzeck:  Brandenburgs  fahles  Jubiläum 


Liebknecht  triumphiert 

Frankfurt/Oder:  Politiker  verweigern  Schule  die  Umbenennung 


Seit  zehn  Jahren  regiert  Mat¬ 
thias  Platzeck  (SPD)  Bran¬ 
denburg.  Die  Bilanz  ist  ge¬ 
prägt  vom  Fiasko  um  den  Groß¬ 
flughafen  BER,  von  Stasi-Mief 
beim  Koalitionspartner  und  zer¬ 
platzten  rot-roten  Zukunftsträu¬ 
men  wie  der  C02-Speicherung, 
dem  Fördergeld-Durchlauferhit¬ 
zer  Solarbranche  sowie  den  bis¬ 
her  ausnahmslos  gescheiterten 
Energiestrategien. 

Im  Herbst  2009,  begleitet  von 
Stasi-Enthüllungen  bei  der  Links¬ 
partei,  nahm  Brandenburgs  rot¬ 
rote  Koalition  ihre  Arbeit  auf. 
Platzeck  selbst  konnte  da  bereits 
auf  eine  unter  Landesvätern  un¬ 
gewöhnlich  lange  Amtszeit  blik- 
ken.  Spätestens  als  der  einstige 
Umweltaktivist  1997  nach  dem 
Oderhochwasser  zum  „Deichgraf“ 
aufstieg,  empfahl  er  sich  für  höch¬ 
ste  Ämter.  Am  26.  Juni  2002  wur¬ 
de  der  politische  Ziehsohn  des  in 
Sachen  DDR-Vergangenheit  schil¬ 
lernden  Manfred  Stolpe  (SPD) 
Ministerpräsident  des  Landes, 


unterbrochen  nicht  einmal  von 
der  knapp  fünf  Monate  ausgeüb¬ 
ten  Funktion  als  Bundesvorsitzen¬ 
der  der  SPD  2005/2006. 

Auf  das  aktuelle  Jubiläum  ange¬ 
sprochen,  zog  Platzeck  nun  ver¬ 
halten  Bilanz:  „Ich  habe  mit  Si¬ 
cherheit  eine  Menge  Menschen 

Politik  zwischen 
Stasi,  Stillstand  und 
Rohrkepierern 

verärgern  müssen.“  Der  wegen 
Baumängeln  unvorangekündigt  in 
die  ferne  Zukunft  verschobene 
Start  des  Flughafens  BER  wirkt 
nach:  Der  „Flughafen  wird  der 
Motor  der  Region  sein“,  sagte 
Platzeck  in  einem  Interview  zum 
Jubiläum.  Vor  kurzem  beschwor 
er  den  Zusammenhalt  des  Lan¬ 
des,  denn  der  Speckgürtel  um 
Berlin  entwickelt  sich  nach  jüng¬ 
sten  Daten  abgekoppelt  vom  Rest. 


Platzecks  Polizei-,  Justiz-  und 
Strukturreform  stößt  allenthalben 
auf  Kritik  und  fällt  im  öffentlichen 
Bewusstsein  als  staatlicher  Rück¬ 
zug  mit  der  akut  steigenden 
Grenzkriminalität  zusammen. 

Ein  Konzept  hat  Rot-Rot  auch 
bei  der  Förderung  von  Zukunfts¬ 
technologie  nicht:  Die  lange  mit 
knappen  Landesmitteln  geförder¬ 
te  Solarbranche  streicht  massen¬ 
haft  Arbeitsplätze,  die  von  Rot- 
Rot  gepriesene  Tiefenspeicherung 
von  Kohlendioxid  erwies  sich  po¬ 
litisch  als  Sackgasse.  In  der  Schul¬ 
politik  bekämpft  das  Land  weiter 
private  Träger,  während  Geld  für 
Bildung  fehlt.  Wegen  Skandalen 
entlassene  Minister  zählt  die 
Mark  hingegen  trotz  Sparauflagen 
allerorten  reichlich:  Ob  krummer 
Kasernenverkauf  oder  verschwie¬ 
gene  Stasibelastung,  das  Kabinett 
Platzeck  zeigt  Verschleiß.  Platzeck 
will  indes  das  Kommando  noch 
einige  Jahre  behalten  und  zur 
Landtagswahl  2014  wieder  antre- 
ten.  SV 


Die  Stadtverordneten  von 
Frankfurt/Oder  haben  mit 
22  zu  20  Stimmen  den 
Wunsch  der  Karl-Liebknecht- 
Schule  auf  Umbenennung  abge¬ 
lehnt.  Die  Mehrheit  kam  zustan¬ 
de,  weil  die  Linkspartei  in  Frak¬ 
tionsgemeinschaft  mit  den  Grü¬ 
nen  zwei  Verordnete  der  SPD  und 
eine  der  Liste  „Frauen  für  Frank¬ 
furt“  auf  ihre  Seite  ziehen  konnte. 
Die  Schule  war  1949  nach  dem 
Kommunistenführer  benannt 
worden,  der  schon  1918  eine  bol¬ 
schewistische  Diktatur  in 
Deutschland  errichten  wollte. 

Die  Schule  selbst  hatte  eine  ein¬ 
jährige  Debatte  um  den  Namen 
geführt.  Schließlich  sprachen  sich 
elf  von  16  Mitgliedern  der  Schul¬ 
konferenz  für  eine  Umbenennung 
aus.  In  der  Konferenz  sitzen  die 
Vertreter  der  Schüler,  Lehrer  und 
Eltern.  Schulleiter  Torsten  Klee¬ 
feld  mahnte  demokratische  Mit¬ 
bestimmung  an:  „Der  Name  einer 
Schule  muss  aus  der  Schule  selbst 
kommen.“ 


Insbesondere  die  Tatsache,  dass 
an  der  Schule  auch  rund  100  pol¬ 
nische  Schüler  unterrichtet  wer¬ 
den,  scheint  bei  der  Namensfra¬ 
ge  eine  Rolle  gespielt  zu  haben, 
denn  die  östlichen  Nachbarn 
reagieren  auf  die  Verherrlichung 
der  kommunistischen  Vergan- 


Schüler,  Lehrer  und 
Eltern  wollen  den 
Namen  loswerden 


genheit  in  der  Regel  weitaus  sen¬ 
sibler  als  viele  Deutsche.  Frank¬ 
furts  CDU-Vorsitzender  Thomas 
Bleck  wirft  der  Linkspartei  Heu¬ 
chelei  vor:  „In  einem  transparen¬ 
ten  Verfahren  hat  sich  die  Schul¬ 
konferenz  kontinuierlich  mit 
dem  Schulnamen  beschäftigt  ... 
Aber  wenn  die  Entscheidung 
nicht  im  Sinne  der  rückwärtsge¬ 
wandten  Linken  fällt,  sind  gesell¬ 
schaftliche  Teilhabe,  Mitbestim¬ 


mung  und  Demokratie  auf  einmal 
nichts  mehr  wert.“ 

Auch  die  örtliche  SPD  wollte 
von  Liebknecht  nichts  mehr  wis¬ 
sen:  „Die  Entscheidung  der 
Schulkonferenz  zur  Namensände¬ 
rung  des  Städtischen  Gymnasi¬ 
ums  1  ...  wird  durch  den  Vorstand 
des  SPD-Unterbezirkes  und  durch 
die  SPD-Fraktion  in  der  Stadtve¬ 
rordnetenversammlung  respek¬ 
tiert.“ 

Nun  fordert  der  SPD-Kreisver- 
bandschef  Wolfgang  Pohl  eine 
Änderung  des  Schulgesetzes:  „Die 
SPD  wollte  durch  das  Branden¬ 
burger  Schulgesetz  mehr  Beteili¬ 
gung  von  Bürgern,  Lehrern,  Eltern 
und  Schülern  bei  der  Gestaltung 
und  Verantwortung  für  die  Schu¬ 
len  erreichen.“ 

Die  Linkspartei  feiert  hingegen 
ihren  Abstimmungssieg:  „Aus  un¬ 
serer  Sicht  handelt  es  sich  dabei 
um  einen  von  außen  aufgedrück¬ 
ten  Versuch  der  politischen  In¬ 
strumentalisierung  einer  Na¬ 
mensdiskussion.“  H.L. 
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Dalai  Lama  -  Der  77-jährige 
Mönch  Tendzin  Gyatsho  ist  die 
Symbolfigur  des  Buddhismus  in 
der  Welt  und  der  1950  inthroni¬ 
sierte  14.  Dalai  Lama  der  Ge¬ 
schichte.  Für  seine  Anhänger  ist  er 
die  lebende  Inkarnation  des  Budd¬ 
ha  Avalokiteshvara  und  Schutz¬ 
herrn  Tibets.  Von  1959  bis  2011 
galt  der  Tibetaner  als  Chef  der 
Exilregierung  seines  von  China  be¬ 
setzten  Heimatlandes.  Seitdem  be¬ 
schränkt  er  sich  auf  seine  Funktion 
als  geistiges  Oberhaupt.  Davor 
allerdings  war  er  weltweit  als  uner¬ 
müdlicher  Reisender  für  die  Rech¬ 
te  seines  Volkes  unterwegs,  und  es 
gibt  kaum  einen  Regierungschef, 
dem  er  nicht  seine  Aufwartung 
machte.  Für  die  Machthaber  in  Pe¬ 
king  ist  er  ein  ebenso  rotes  Tuch, 
wie  das  seiner  Mönchstracht.  Aber 
er  ist  nicht,  wie  vielfach  angenom¬ 
men,  das  Oberhaupt  aller  Buddhi¬ 
sten,  denn  als  spiritueller  Führer 
der  sogenannten  Gelugschule  fun¬ 
giert  beispielsweise  der  weniger 
bekannte  Ganden  Thripa,  ebenfalls 
im  Exil  lebend.  Zudem  gibt  es  wei¬ 
tere  Schulen  mit  jeweils  anderen 
Oberhäuptern. 


Hossain  Mohammad  Ershad  -  Von 

1971  an  Generalmajor  des  neuge¬ 
gründeten  Staates  Bangladesch 
und  von  1977  an  Staatspräsident, 
1982  zum  Obersten  Administrator 
des  Kriegsrechts  hochgeputscht, 
trug  er  die  Verantwortung  für  die 
Islamisierung  des  Landes.  Als  Fol¬ 
ge  kam  es  zu  Pogromen  gegen 
buddhistische  Minderheiten.  1990 
wurde  er  verhaftet  und  sieben  Jah¬ 
re  später  gegen  Kaution  auf  freien 
Fuß  gesetzt.  2000  wanderte  er  er¬ 
neut  für  fünf  Jahre  wegen  Korrup¬ 
tion  ins  Gefängnis. 


Buddha-Statuen  von  Bamiyan  - 

Die  Zerstörung  der  weltweit  größ¬ 
ten  stehenden  Buddha-Statuen  in 
Afghanistan  im  März  2001  durch 
die  Taliban  war  eine  Kampfansage 
des  militanten  Islams  an  den 
Buddhismus,  denn  diese  Figuren 
galten  als  Heilige  Stätte  des 
Buddhismus. 


Arthur  Schopenhauer  -  Der  deut¬ 
sche  Vorzeigephilosoph  (1788— 
1860)  trug  wesentlich  zur  Verbrei¬ 
tung  des  Buddhismus  in  Deutsch¬ 
land  bei.  Er  sah  in  dieser  fernöst¬ 
lichen  Religion  einen  Gegenent¬ 
wurf  zur  abendländischen  Metha- 
physik  und  eine  Bestätigung  des 
Atheismus.  Die  Indienbegeiste¬ 
rung  damaliger  Intellektueller 
fußte  auf  seinen  Schriften. 


Mord  im  Namen  der  Religion 

Viele  asiatische  Länder  leider  unter  Konflikten  zwischen  Moslems  und  Buddhisten 


Nicht  nur  Christen  sehen  sich 
derzeit  einer  der  größten  Verfol¬ 
gungswellen  in  ihrer  Geschichte 
ausgesetzt.  In  Asien  kommt  es 
vermehrt  auch  zu  blutigen  Aus¬ 
einandersetzungen  zwischen  in 
der  westlichen  Welt  als  friedlie¬ 
bend  gepriesenen  Buddhisten  und 
Moslems.  Gewaltbereitschaft  gibt 
es  je  nach  Interessenlage  auf  bei¬ 
den  Seiten. 

Jüngstes  Beispiel  ist  Birma,  des¬ 
sen  militärische  Machthaber  das 
Land  Myanmar  nennen.  Dort  sah 
sich  die  ethnische  Minderheit  der 
Muslime  vom  Stamm  der  Rohing- 
hays  in  der  Provinz  Rakhine  in 
diesen  Tagen  einem  blutigen  Ge¬ 
metzel  durch  buddhistische  An¬ 
greifer  ausgeliefert  -  eine  Bewäh¬ 
rungsprobe  für  die  neue  Regie¬ 
rung  und  ihr  Streben  nach  mehr 
Demokratie  und  Rechtsstaatlich¬ 
keit. 

Allein  im  Grenzgebiet  von  Bir¬ 
ma  zu  Bangladesch  sind  gegen¬ 
wärtig  bis  zu  90  000  Anhänger 


des  Propheten  vor  buddhistischen 
Horden  auf  der  Flucht.  Tausende 
von  Häusern  fielen 

Brandschatzungen  zum  Opfer. 
Ganze  Landstriche  ähnelten  zeit¬ 
weise  einem  Kriegsschauplatz. 
Anlass  war  die  Vergewaltigung  ei¬ 
ner  buddhistischen  Frau. 

Die  Politik  zeigt  sich  dem  Volks¬ 
zorn  gegenüber  machtlos,  die  Re¬ 
gierung  von  Bir¬ 
ma  verhängte  das 
Kriegsrecht  und 
ordnete  in  eini¬ 
gen  Regionen  ei¬ 
ne  Ausgangssper¬ 
re  an.  Nur  zö¬ 
gernd  wandern 
einige  Familien  zurück,  über  100 
Boote  versuchten  Anlandungen 
im  benachbarten  Bangladesch 
und  wurden  wegen  der  dort  herr¬ 
schenden  Überbevölkerung  durch 
ebenfalls  muslimische  Glaubens¬ 
genossen  abgewiesen.  In  Thai¬ 
lands  muslimischem  Süden  hal¬ 
ten  sich  Flüchtlinge  auf.  Nobel¬ 
preisträgerin  Ang  San  Suu  Kyi, 


Oppositionsführerin  in  Birma,  bat 
bei  ihren  jüngsten  Auslandsreisen 
für  die  bedrohten  Ethnien  um 
Unterstützung  der  Weltgemein¬ 
schaft. 

Im  benachbarten  Bangladesch 
wiederum  bekämpfen  die  mehr¬ 
heitlich  vertretenen  fundamenta¬ 
listisch  orientierten  Muslime  zu¬ 
sammen  mit  Militärs  seit  Jahren 
buddhistische 
Volksgruppen, 
die  etwa  eine 
Million  Men¬ 
schen  umfassen. 
Konzentriert  le¬ 
ben  sie  in  den 
Stämmen  der 
Chakma  und  Marma  in  der  Re¬ 
gion  Chittagong.  In  einem  regel¬ 
rechten  Feldzug  wurden  sie  syste¬ 
matisch  dezimiert,  ihre  Dörfer 
niedergebrannt.  Insgesamt  sind 
seit  der  Staatsgründung  1971  über 
drei  Millionen  Angehörige  religi¬ 
öser  Minderheiten,  darunter  auch 
Hindus  und  Christen,  ermordet 
worden.  Auch  in  Kambodscha 


und  Laos  kam  es  in  der  Vergan¬ 
genheit  zu  Pogromen  gegen 
Buddhisten.  Die  Roten  Khmer  er¬ 
mordeten  etwa  zwei  Millionen  als 
„Reaktionäre“  Beschimpfte,  dar¬ 
unter  viele  Mönche.  In  Laos  gin¬ 
gen  die  Pathet  Lao  gegen  die 
buddhistischen  Shanga  vor. 

In  Thailand  kämpfen  die  im  Sü¬ 
den  lebenden  Muslime  gegen  die 
Majorität  der  Buddhisten  und 
streben  eine  Spaltung  an.  In  den 
letzten  fünf  Jahren  kostete  dieser 
Kampf,  laut  Nachrichtenagentur 
AFP,  fast  4000  Menschen  das  Le¬ 
ben.  Zu  den  Opfern  der  Moslems 
zählen  neben  Buddhisten,  auch 
viele  agnostische  „Muslime“,  die 
die  Gebote  des  Islam  nicht  befol¬ 
gen. 

Auch  in  Indien  kommt  es  immer 
wieder  zu  massiven  Ausschreitun¬ 
gen  zwischen  Moslems,  Hindus 
und  Buddhisten.  Die  Hindus,  die 
über  80  Prozent  der  über  eine 
Milliarde  Einwohner  Indiens  stel¬ 
len,  fürchten  um  ihre  Vormacht¬ 
stellung.  Joachim  Feyerabend 


Totenrahe  in 
Rakhine 

Wir  sind  voller  Sorge,  dass 
solche  Unruhen  jederzeit 
wieder  passieren  können“,  sorgte 
sich  Mitte  Juni  der  Buddhist  My- 
at  Hla  im  Kloster  Sutaung  Pyae 
am  Rand  der  Stadt  Sittwe  in  Bir¬ 
ma.  Hier  sind  rund  2000  Einwoh¬ 
ner  untergebracht,  deren  Häuser 
zerstört  wurden,  abgefackelt,  in 
die  Luft  gesprengt  in  einem  bluti¬ 
gen  Sturm  ethnischer  und  religiö¬ 
ser  Differenzen  in  der  birmesi- 
schen  Provinz  Rakhine. 

Dutzende  wurden  ermordet, 
Tausende  Häuser  brannten  nie¬ 
der.  Buddhisten  gegen  Muslime, 
Muslime  gegen  Buddhas  Anhän¬ 
ger.  Als  Resultat  der  Randale  le¬ 
ben  52  000  Menschen  in  66  pro¬ 
visorischen  Behelfssiedlungen, 
die  Zahl  der  Betroffenen  wird  so¬ 
gar  auf  über  90  000  geschätzt. 
Krankheiten,  Durchfall  breiten 
sich  aus,  Epidemien  drohen. 

Das  alles  ist  die  Folge  einer 
menschenverachtenden  Politik 

Rache  folgt 
auf  Rache 

der  ehemaligen  Militärjunta.  Sie 
erklärte  die  800  000  Muslime 
vom  Stamm  der  Rohingya  für 
staatenlos,  beschnitt  den  Zugang 
zu  Erziehung  und  Gesundheits¬ 
wesen.  Reisen  innerhalb  des 
kleinen  Provinzgebiets  waren  für 
sie  genehmigungspflichtig  -  ein 
sich  immer  wieder  neu  aufbau¬ 
ender  Konfliktstoff,  Anlass  zu 
Hass,  Zündfunke  an  einem  Pul¬ 
verfass. 

Am  8.  Juni  explodiert  es  -  wie¬ 
der  einmal,  wie  schon  so  viele 
Jalire  davor.  Junge  Muslime  ver¬ 
gewaltigten  eine  Buddhistin, 
Buddhisten  überfielen  als  Rache 
einen  Bus  mit  Moslems  und  töte¬ 
ten  zehn  Passagiere.  Der  Brand¬ 
satz  war  gelegt,  Häuser  gingen  in 
Flammen  auf,  Dutzende  ließen 
ihr  Leben.  Aufgebrachte  Buddhi¬ 
sten  schworen  Rache.  Die  Behör¬ 
den  zwangen  die  Rohingyas,  die 
Stadt  zu  verlassen.  Eine  Rückkehr 
zur  Normalität  und  einem  fried¬ 
lichen  Zusammenleben  der  dun¬ 
kelhäutigen  Söhne  des  Propheten 
und  der  hellhäutigen  Birmesen 
scheint  vielen  kaum  mehr  denk¬ 
bar.  J.F. 


Unterstützung  durch  Gtaubensbrüder:  Moslems  in  Malaysia  demonstrieren  gegen  Ausschreitungen  in  Birma 


Bild:  Getty 


Konflikte 
leben  immer 
wieder  auf 


Allah  und  der  Buddhismus 

Das  diametrale  Verhältnis  zweier  Weltreligionen 


Die  Gegensätze  zwischen 
Buddhismus  und  Islam  sind 
weniger  religionsphiloso¬ 
phischer  Art,  obwohl  beide  Reli¬ 
gionen  ganz  diametral  verschiede¬ 
ne  ethische  und  philosophische 
Anschauungen  haben,  als  macht¬ 
politischer  Natur.  Im  Islam  begann 
schon  zu  Lebzeiten  Mohammeds 
die  Ausbreitung  durch  gewaltsame 
Eroberungen,  während  der 
Buddhismus  wie  der  Hinduismus 
jahrhundertelang  auf  geistige  Er¬ 
oberungen  aus  war.  Das  Bild  des  Is¬ 
lams  als  Religion  des  Krieges  und 
des  Buddhismus  als  Religion  der 
Liebe  und  des  Friedens  passte 
allerdings  nicht  immer.  Auch  nach 
seiner  Konsolidierung  als  Weltreli¬ 
gion  bedurfte  der  Islam  weiterhin 
politischer  und  militärischer  Rük- 
kendeckung,  um  als  Religionsgebil¬ 
de  zu  bestehen.  Der  Islam  als  Reli¬ 
gion  ist  dadurch  kaum  von  seiner 
politischen  oder  wirtschafÜichen 
Ausprägung  zu  unterscheiden.  Mo¬ 
scheen  im  Bereich  des  Islams  wer¬ 
den  nicht  nach  Heiligen  benannt, 
sondern  nach  großen  Feldherren, 
in  der  Ukraine  heute  zuweilen 
auch  nach  Mafiabossen  und  er¬ 
mordeten  Oligarchen.  Der 
Buddhismus  als  philosophische 
Lehre  hat  dagegen  die  Völker  Zen¬ 


tralasiens  und  Indiens  auf  geisti¬ 
gem  Wege  erobert  und  ist  anschlie¬ 
ßend  eine  geistige  Symbiose  mit 
den  sich  zu  ihm  bekennenden  Völ¬ 
kern  und  Kulturen  eingegangen. 
Auch  an  den  gesellschaftlichen 
Entwicklungen  dieser  Kulturen  hat 
der  Buddhismus  teilgenommen 
und  sich  weiterentwickelt,  wäh¬ 
rend  der  Islam  als  starres  Lehrge¬ 
bäude  in  seiner  Entstehungszeit 

Machtwille  contra 
Glaubensphilosophie 

zurückgeblieben  ist.  So  kommt  es, 
dass  nach  der  historischen  Begeg¬ 
nung  zwischen  Christentum  und 
Buddhismus  beide  Religionen  Be¬ 
reicherungen  von  der  jeweils  ande¬ 
ren  erfahren  haben,  während  der 
christlich  islamische  Dialog  bis 
heute  noch  nicht  weiß,  welches 
Ziel  er  überhaupt  hat. 

Zum  Aufbau  eines  ohnehin  nur 
sekundären  philosophischen  und 
theologischen  Gerüsts  hat  der  Is¬ 
lam  Anleihen  bei  allen  anderen 
bereits  vor  ihm  existierenden  Reli¬ 
gionen  gemacht.  Dies  waren  in  er¬ 
ster  Linie  das  Christentum,  Juden¬ 
tum  und  der  Zoroastrismus  Per¬ 


siens,  von  denen  sich  zahlreiche 
Spuren  und  Anleihen  im  Koran 
finden.  Auch  mit  dem 
Buddhismus,  dessen  Einflussge¬ 
biet  in  West  Turkestan  der  Islam 
schon  sehr  früh  tangiert  hat,  fin¬ 
den  sich  Spuren  im  Koran.  So 
weist  der  Kaaba  Kult  in  Mekka,  der 
zu  den  fünf  Säulen  des  Islams  ge¬ 
hört,  bis  hin  zur  Kleidung  der 
Wallfahrer  buddhistische  Züge  auf. 

Lange  bevor  die  Araber  den  Is¬ 
lam  in  der  Mitte  des  7.  Jahrhun¬ 
derts  nach  Zentralasien  brachten, 
hatte  der  Buddhismus  dort  Jahr¬ 
hunderte  lang  geblüht.  Besonders 
vorherrschend  war  er  entlang  der 
Seidenstrasse,  auf  welcher  der 
Handel  zwischen  Indien  und  Han- 
China  verlief.  Über  die  Seidenstra¬ 
ße  ist  der  Islam  schon  früh  in  ur- 
buddhistisches  Gebiet  in  Zentral¬ 
asien  und  Vorderindien  vorgesto¬ 
ßen.  Erst  die  Annahme  des  Islams 
durch  die  Türken  infolge  des  Mon¬ 
golensturms  im  13.  Jahrhundert 
und  die  Mogulherrschaft  in  Indien 
führten  zur  Dominanz  des  Islams 
in  weiten  Teilen  Asiens  und 
schließlich  zur  Ausbreitung  des  Is¬ 
lams  auf  wirtschafüichem  Wege  bis 
nach  Hinterindien,  wo  mit  Indone¬ 
sien  heute  das  größte  islamische 
Land  der  Welt  liegt.  Bodo  Bost 
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Schäuble  setzt  auf  »Prinzip  Hoffnung« 

Bundesfinanzminister  zeigt  keinen  Willen  zum  Sparen  -  Bonität  Deutschlands  heruntergestuft 


„Wie  kommt  man  auch  als  kleine 
Ratingagentur  in  die  Nachrichten, 
wenn  man  nicht  irgendwas  macht, 
das  vom  Mainstream  deutlich  ab¬ 
weicht?”  Für  Bundesfinanzmini¬ 
ster  Wolfgang  Schäuble  (CDU) 
scheint  die  erfolgte  Herunterstu¬ 
fung  der  deutschen  Bonität  durch 
die  Rating-Agentur  Egan  Jones  mit 
diesem  abwertenden  Spruch  abge¬ 
tan  zu  sein.  Es  hätte  Schäuble 
allerdings  gut  angestanden,  einen 
genaueren  Blick  auf  die  bisherige 
Arbeit  dieser  Agentur  zu  werfen. 

Im  Gegensatz  zu  den  „Großen 
Drei“  -  Standard  & 

Poors,  Moodys  und  Fitch 
-  haben  sich  die  Urteile 
von  Egan  Jones  bisher 
als  sehr  treffsicher  her¬ 
ausgestellt.  Tatsächlich 
wachsen  auch  bei  ande¬ 
ren  Zweifel  an  der  deut¬ 
schen  Bonität.  Die  Alli¬ 
anz-Tochter  Pimco  als 
weltgrößter  Käufer  von 
Staatsanleihen  hat  inzwi¬ 
schen  angekündigt, 
Bundesanleihen  im  eige¬ 
nen  Bestand  künftig 
deutlich  unterzugewich¬ 
ten.  Die  Zweifel  sind 
nicht  unbegründet. 
Deutschland  lädt  sich 
immer  mehr  Lasten  zur 
Rettung  des  „Projekts 
Euro“  auf,  während  es 
selbst  auf  einem  gewalti¬ 
gen  Schuldenberg  sitzt. 

Die  Zwei-Billionen-Eu- 
ro-Marke  bei  der  Staats¬ 
verschuldung  wurde  in¬ 
zwischen  überschritten. 

Exakt  2,042  Billionen 
Euro  hatten  Bund,  Län¬ 
der  und  Kommunen  im 
März  2012  an  Schulden 
angehäuft  -  Verbindlichkeiten 
kommunaler  Zweckverbände  und 
der  Sozialversicherungen  nicht 
einmal  mitgerechnet. 

Geht  es  nach  Finanzminister 
Schäuble,  dann  soll  allerdings  be¬ 
reits  im  Jahr  2016  ein  ausgegliche¬ 
ner  Etat  vorliegen,  sogar  erste 
Überschüsse  sollen  dann  erzielt 
werden.  Sollte  das  Vorhaben  tat¬ 
sächlich  gelingen,  dann  käme  das 


einer  Revolution  gleich.  Zum  letz¬ 
ten  Mal  wurde  1969  im  Bundes¬ 
haushalt  mehr  eingenommen  als 
ausgegeben.  Einiges  spricht  dafür, 
dass  zumindest  diese  Art  von  Re¬ 
volution  ausbleiben  wird.  Bereits 
im  Jahr  2010  hatte  Schäuble  ein 
Sparpaket  angekündigt,  bei  dem 
Defizite  im  Bundeshaushalt  um 
bis  zu  26,6  Milliarden  Euro  pro 
Jahr  reduziert  werden  sollten.  Die 
Umsetzung  des  Vorhabens  ist  in¬ 
zwischen  im  Sande  verlaufen.  Die 
angekündigten  Einsparungen 
durch  den  Umbau  der  Bundes¬ 
wehr  haben  sich  als  Illusion  er¬ 


wiesen.  Eingeplante  Einnahmen 
aus  der  Finanztransaktionsteuer 
oder  der  Besteuerung  von  Kern¬ 
brennstäben  sind  ausgeblieben. 
Ähnliches  droht  bei  dem  von 
Schäuble  für  2016  angekündigten 
ausgeglichen  Haushalt. 

Dreh-  und  Angelpunkt  von 
Schäubles  Konzept  ist,  dass  die 
Steuereinnahmen  so  weiter  spru¬ 
deln  wie  derzeit.  Tatsächlich  deu¬ 


tet  allerdings  immer  mehr  auf  eine 
weitere  Abkühlung  der 
Weltwirtschaft  und  damit  auf 
zurückgehende  deutsche  Steuer- 

Schuldenberg  auf 
über  zwei  Billionen 
Euro  angewachsen 

einnahmen  hin.  Weitere  Belastun¬ 
gen  sind  bereits  absehbar:  Der  am 
29.  Juni  im  Bundestag  verabschie¬ 
dete  Fiskalpakt  verursacht  zu¬ 


nächst  einmal  Kosten  statt  Einspa¬ 
rungen:  Die  Zustimmung  der  Op¬ 
position  zum  Fiskalpakt  wurde 
mit  mindestens  1,2  Milliarden  Eu¬ 
ro  jährlich  erkauft,  die  für  Aus¬ 
gleichmaßnahmen  an  die  Bundes¬ 
länder  fließen  sollen.  Diese  Kosten 
waren  bisher  nicht  eingeplant. 
Gleiches  gilt  für  die  erkaufte  fran¬ 
zösische  Zustimmung  zum  Fi¬ 
skalpakt.  Die  von  Staatspräsident 


Francois  Hollande  geforderten 
„Wachstumsimpulse“  sind  zum 
großen  Teil  zwar  Luftbuchungen, 
bei  denen  Gelder  aus  bereits  be¬ 
stehenden  Töpfen  einfach  umde¬ 
klariert  werden,  zum  Teil  wird 
aber  auch  tatsächlich  frisches 
Geld  fließen:  Noch  im  laufenden 
Jahr  soll  so  bei  der  Europäischen 
Investitionsbank  (EIB)  eine  Kapi¬ 
talerhöhung  um  zehn  Milliarden 
Euro  stattfinden.  Schäuble  wird 
erneut  mit  etwa  1,6  Milliarden  Eu¬ 
ro  dabei  sein.  Die  ebenfalls  am  29. 
Juni  erfolgte  Zustimmung  des 
Bundestages  zum  Euro-Rettungs¬ 


fonds  ESM  macht  gleich  die  näch¬ 
ste  Überweisung  durch  den  „letz¬ 
ten  überzeugten  Europäer  in  der 
deutschen  Regierung“,  so  die  Cha¬ 
rakterisierung  Schäubles  durch 
den  US-Investor  George  Soros,  fäl¬ 
lig.  Noch  im  laufenden  Jahr  sollen 
8,7  Milliarden  Euro  an  den  ESM 
fließen  -  wiederum  auf  Kredit. 
Gregor  Gysi  (Linkspartei)  hat  vor 
der  Verabschiedung  des  Fiskalp¬ 


akts  im  Bundestag  auf  eine  Gefahr 
aufmerksam  gemacht,  die  bisher 
kaum  beachtet  wird.  Deutschland 
verpflichtet  sich  nicht  nur  dazu, 
künftig  einen  nahezu  ausgegliche¬ 
nen  Haushalt  zu  haben,  sondern 
auch  dazu,  Schulden  abzubauen. 
In  der  Realität  sieht  das  nach  Gysi 
dann  so  aus:  Gemäß  den  Vorgaben 
des  Vertrages  soll  Deutschland  ab 
Januar  2013  jährlich  25  Milliarden 
Euro  Schulden  abbauen  -  20  Jah¬ 
re  lang,  insgesamt  500  Milliarden 
Euro. 

Zu  Recht  stellt  Gysi  die  Frage, 
wo  die  Einsparungen  konkret  er¬ 
folgen  sollen.  Falls  keine 
Kürzungspläne  bereits 
in  der  Schublade  liegen, 
die  angesichts  der  ak¬ 
tuellen  deutschen  Milli- 
ardenüb  er  Weisungen 
zur  Euro-Rettung  und 
dem  Wahlkampf  im 
kommenden  Jahr  zu¬ 
nächst  unter  Verschluss 
gehalten  werden, 

scheint  bei  Schäuble 
auch  diesmal  wieder  das 
Prinzip  Hoffnung  zu 
herrschen.  Tatsächlich 
könnte  sich  der  Fis¬ 
kalpakt,  der  eigentlich 
dazu  gedacht  war,  die 
dauerhaften  Defizitsün¬ 
der  in  Südeuropa  zu  dis¬ 
ziplinieren,  für  Deutsch¬ 
land  zu  einer  selbstge¬ 
stellten  Falle  entwickeln. 
Die  Entscheidungsmacht 
darüber,  wann  Abwei¬ 
chungen  von  den  Spar¬ 
vorgaben  zulässig  sind, 
oder  wann  Strafzahlun¬ 
gen  an  die  EU  bei  Ver¬ 
stößen  fällig  werden, 
tritt  Deutschland  mit 
dem  Fiskalpakt  an  Brüs¬ 
sel  ab.  Der  EU-Gipfel  am  29.  Juni, 
der  mit  einer  unverhohlenen  Er¬ 
pressung  Merkels  durch  den  ita¬ 
lienischen  Regierungschef  Mario 
Monti  endete,  dürfte  dann  nur  ein 
Vorgeschmack  auf  künftige  Ver¬ 
handlungsrunden  in  Brüssel  ge¬ 
wesen  sein.  Das  Ausgangsmaterial 
für  weitere  Erpressungen  liefert 
Deutschland  mit  dem  Fiskalpakt 
selbst  frei  Haus.  Norman  Hanert 


MELDUNGEN 

Einreise 
leicht  gemacht 

Berlin  -  FDP-Außenminister 
Westerwelle  und  die  CSU  streiten 
sich  via  „Spiegel“,  ob  die  EU  die 
Türkei  von  der  Visumspflicht  be¬ 
freien  soll.  Unerwähnt  bleibt  da¬ 
bei,  dass  es  Bestimmungen  gibt, 
die  eine  Einreise  nach  Deutsch¬ 
land  erleichtern.  Seit  Inkrafttreten 
der  EG-Verordnung  Nr.  810/2009 
(„Über  einen  Visakodex  der  Ge¬ 
meinschaft“)  am  5.  April  2010  ist 
es  den  EU-Mitgliedsstaaten  unter 
anderen  möglich,  ein  Visum  für 
mehrere  Ein-  und  Ausreisen  und 
mit  einer  Gültigkeit  von  bis  zu 
fünf  Jahren  auszustellen.  Dafür 
muss  der  Antragsteller  beweisen, 
dass  er  aus  beruflichen  oder  fami¬ 
liären  Gründen  öfter  einreisen 
muss.  Für  türkische  Staatsbürger 
nutzt  Deutschland  diese  Möglich¬ 
keiten  voll  aus,  wie  das  Innenmi¬ 
nisterium  auf  PAZ-Anfrage  bestä¬ 
tigte.  S.G. 

Abgeordnete  von 
Bürgern  genervt 

Berlin  -  Zahlreiche  Bundestagsab¬ 
geordnete  reagieren  zunehmend 
„genervt“  auf  Zuschriften  wegen 
ihres  Abstimmungsverhaltens  zur 
Eurorettung,  die  sie  über  Protest¬ 
plattformen  erhalten.  Peter  Beyer, 
CDU-Bundestagsabgeordneter  aus 
dem  Wahlkreis  Mettmann  II,  fer¬ 
tigt  entsprechende  Anfragen  mit 
einem  Musterschreiben  ab,  in 
dem  er  erklärt,  auf  Massenmai¬ 
lings  beziehungsweise  Nachrich¬ 
ten  über  ein  Massenmedium  nicht 
zu  reagieren.  Bei  seinem  „Kolle¬ 
gen“  Michael  Meister  aus  dem 
Wahlkreis  Bergstraße  hört  sich  das 
dann  so  an:  „Vielen  Dank  für  Ihre 
Frage.  Ich  nehme  die  Beantwor¬ 
tung  von  Bürgeranfragen  aus  mei¬ 
nem  Wahlkreis  Bergstraße  sowie 
die  Beantwortung  von  Fragen  zu 
meinen  Fachgebieten  Finanzen, 
Haushalt  und  Kommunalpolitik 
sehr  ernst.  Bitte  schicken  Sie  Ihre 
Anfrage  dazu  an  mich  persönlich, 
damit  ich  Ihnen  direkt  antworten 
kann.“  T.M. 


Zufällige  Zensur? 

Euro -kritische  Internetseite  abgeschaltet 


»Zu  geistigen  Sklaven  gemacht« 

Eva  Herman  geißelt  Unwahrheit  in  den  Medien  und  Angepasstheit  der  Masse 


Zufälle,  die  gibt  es  gar  nicht, 
dachten  sich  die  Betreiber 
des  Internetportals  „abgeordne- 
ten-check.de“,  als  am  Tag  zur 
Abstimmung  über  ESM  und 
Fiskalpakt  ihr  Internetseiten¬ 
dienstanbieter  ihre  Seite  vom 
Netz  nahm.  Davor  hatten  50  000 
deutsche  Bürger  über  dieses  Por¬ 
tal  an  die  Bundeskanzlerin,  Mini¬ 
ster  und  die  Fraktionsvorsitzen¬ 
den,  mit  Ausnah-  _ 

me  der  Linkspar¬ 
tei,  eine  Protest¬ 
mail  geschickt, 
um  gegen  ESM 
und  Fiskalpakt 
zu  protestieren. 

Der  Internetseitendienstanbie¬ 
ter  „Strato“,  eine  Tochter  des  ehe¬ 
maligen  Staatsunternehmens 
Deutsche  Telekom,  begründete 
die  Abschaltung  mit  dem  Befall 
durch  eine  Schadsoftware,  einen 
Virus.  Da  „abgeordneten- 
check.de“  keinen  Virus  entdecken 
konnte,  sieht  die  Vorsitzende  des 
Portals,  Beatrix  von  Storch,  in  die¬ 
ser  Aktion  „einen  empörenden 
und  dreisten  Angriff  auf  die  Mei¬ 
nungsfreiheit  der  Bundesbürger“. 
Von  Storch  vermutet  Sabotage, 
um  zu  verhindern,  dass  Bürger 
weiterhin  gegen  das  Vorhaben 
der  Regierungskoalition  prote¬ 
stieren.  Damit  jedes  Protest¬ 
schreiben  den  Empfänger  auch 


»Dreister  Angriff  auf 
die  Meinungsfreiheit« 


tatsächlich  erreicht,  plant  von 
Storch,  diese  im  Kanzleramt  zu 
übergeben. 

Erst  nach  intensiven  Gesprä¬ 
chen  und  dem  Versprechen  der 
Betreiber  von  „abgeordneten- 
check.de“,  den  angeblichen  Virus 
zu  entfernen  und  den  Befall 
durch  andere  zu  verhindern,  hat 
der  Internetseitendienstanbieter 
die  Abschaltung  wieder  rückgän- 

_  gig  gemacht.  „Ab- 

geordneten- 
check.de“  ist  eine 
unabhängige 
Internetseite,  die 
den  Bürgern  die 
Möglichkeit  bieten  will,  öffent- 
liclikeitswirksam  und  mit  breiter 
Unterstützung  auf  Politiker  einzu¬ 
wirken.  Damit  soll  die  Chance  er¬ 
halten  bleiben,  auch  zwischen 
zwei  Wahlgängen  vom  Recht  auf 
Teilhabe  an  politischen  Entschei¬ 
dungsfindungsprozessen  Ge¬ 
brauch  machen  zu  können.  Denn 
„abgeordneten-check.de“  hat  eine 
Kluft  zwischen  Bürgern  und  Par¬ 
lament  ausgemacht.  Aus  der  Mit¬ 
te  der  Gesellschaft  werden  Initia¬ 
tiven  zu  unterschiedlichen  The¬ 
menbereichen  gestartet,  die  von 
jedem  unterstützt  werden  kön¬ 
nen.  Neben  der  Protestaktion  zu 
ESM  und  Fiskalpakt  wurde  unter 
anderen  eine  Initiative  zum  Be- 
treungsgeld  gestartet.  S.G. 


Die  wegen  ihrer  vom  Zeitgeist  ab¬ 
weichenden  Meinungen  um  Job 
und  Reputation  gebrachte  Journa¬ 
listin  und  ehemalige  „Tages- 
schau“-Sprecherin  Eva  Herman 
klagt  in  ihrem  neuen  Buch  „Das 
Medienkartell.  Wie  wir  täglich  ge¬ 
täuscht  werden“  die  Medien  an. 
Im  Gespräch  mit  der  PAZ  pran¬ 
gert  sie  den  Zwang  zur  politi¬ 
schen  Korrektheit  an.  Die  Fragen 
stellte  Rebecca  Bellano. 

PAZ:  In  Ihrem  neuen  Buch  beto¬ 
nen  Sie,  dass  Sie,  seit  Sie  nicht 
mehr  beim  öffentlich-rechtlichen 
Fernsehen  tätig  sind,  sich  freier 
fühlen.  Wie  meinen  Sie  das? 

Eva  Herman:  Nun,  es  ist  doch 
spätestens  nach  dem  „Fall  Eva  Her¬ 
man“  klar,  dass  man  bei  einem  öf¬ 
fentlich-rechtlichen  Sender  seine 
Meinung  nur  dann  öffentlich  ver¬ 
treten  kann,  wenn  diese  system¬ 
konform  beziehungsweise  poli¬ 
tisch  korrekt  ist.  Es  ist  keine  Kunst, 
sich  heutzutage  für  die  Frauenquo¬ 
te,  für  Kinderkrippenbetreuung 
von  Säuglingen  und  für  die  bevor¬ 
zugte  Erwerbstätigkeit  der  Frau 
auszusprechen:  Das  kann  nämlich 
jeder.  Und  das  tut  auch  so  gut  wie 
jeder!  Denn  dann  kriegt  er  wenig¬ 
stens  keine  Probleme.  Wer  jedoch 
ständig  mit  seiner  tiefsten  Über¬ 
zeugung,  dass  die  genannten  oder 
auch  andere  Themen  mehr  als  dis¬ 


kussionswürdig  sind,  hinter  dem 
Berg  halten  muss,  damit  er  bloß 
nicht  aneckt  und  die  große  Masse 
in  ihrer  grenzenlosen  Einigkeit 
nicht  stört,  der  ist  unfrei  im  eige¬ 
nen  Land. 

Unsere  Geschichte  beweist  auf¬ 
fallend,  dass  es  zu  jeder  Zeit  diesen 
trägen  Mainstream  gab,  der  kaum 
selbst  zu  denken  und  zu  diskutie¬ 
ren  wagt  und  der  sich  den  Vorga¬ 
ben  der  Herrschenden  stets  willig 
beugt,  um  ungehindert  leben  zu 
können.  Wer  aber  gegenteilige 
Überzeugungen  vertritt,  wird  meist 
schnell  zum  Verfolgten  und  mund¬ 
tot  gemacht.  Und  damit  wird  er 
zum  geistigen  Sklaven.  Im  Nach¬ 
hinein,  wenn  die  Geschichtsbücher 
geschrieben  werden,  ja,  dann  wa¬ 
ren  plötzlich  alle  im  Untergrund 
tätig  und  sowieso  auf  der  richtigen 
Seite.  Oder  sie  haben  natürlich  von 
nichts  gewusst.  Jedes  Mal  ist  dies 
ein  gleichermaßen  jämmerliches 
wie  ehrloses  Spiel. 

PAZ:  Früher  waren  Sie  einer  der 
Lieblinge  von  „Bunte“  und  „Gala“ 
und  schienen  das  zu  genießen.  Wie 
lebt  es  sich  nun  abseits  des  Blitz- 
lich  tgewi  tters  ? 

Herman:  Ich  vermisse  nichts. 
Das  liegt  zum  Einen  daran,  dass 
mein  „erstes  Leben“  voll  mit  Blitz¬ 
lichtgewitter  war,  und  auch  Kaviar 
irgendwann  nicht  mehr  schmeckt, 


wenn  man  ihn  täglich  vorgesetzt 
bekommt.  Zum  Anderen  hat  sich 
mein  Blick  auf  die  Partygesell¬ 
schaft,  zu  der  ich  selbst  einst  ge¬ 
hörte,  verändert.  Mir  ist  bei  einem 
Blick  in  die  Welt,  vor  allem  jedoch 
bei  der  Betrachtung  der  immensen 
Missstände  in  Deutschland,  ganz 
und  gar  nicht  mehr  nach  Ober- 


Eva  Herman  Bild:  Koop 


flächlichkeit  und  Tralala  zumute. 
Was  ich  dazu  zu  sagen  habe,  das  ist 
gesagt.  Ich  muss  nicht  mehr  kämp¬ 
fen,  sondern  man  kann  nur  noch 
abwarten.  Heute  finde  ich  meine 
Seelenruhe  vor  allem  in  der  wun¬ 
derbaren  Natur,  natürlich  im  Krei¬ 
se  meiner  Lieben  und  in  guten  Bü¬ 
chern  und  bei  klassischer  Musik. 

PAZ:  Sie  haben  erlebt,  wie  sich 
Menschen  von  Ihnen  wegen  me¬ 
dialer  Hetze  abwenden.  Haben 


Sie  das  Gefühl,  dass  wenn  Sie  jetzt 
neue  Leute  treffen,  diese  Sie 
wegen  des  alten  Skandals  mei¬ 
den? 

Herman:  Es  gibt  solche  und  sol¬ 
che.  Für  viele  ist  der  Vorfall  kein 
Thema  mehr,  andere  wiederum 
sind  immer  noch  über  die  Vorge¬ 
hensweise  der  öffentlich-recht¬ 
lichen  Sender  ARD  und  ZDF  (Ker¬ 
ner-Sendung)  derartig  geschockt, 
dass  sie  mir  das  als  erstes  berich¬ 
ten.  Und  natürlich  gibt  es  auch  die 
politisch-korrekten  Menschen,  die 
lieber  kein  Risiko  eingehen  und 
sich  deswegen  fernhalten:  Man 
weiß  ja  nie.  Es  fühlt  sich  immer 
wieder  ähnlich  an,  wie  es  in  der 
DDR  gewesen  sein  muss.  Nun, 
auch  dieses  Überwachungssystem 
ist  ja  jetzt  zunächst  einmal  weg. 

PAZ:  Sie  beklagen  die  gezielte 
Desinformation  der  Bevölkerung. 
Bei  welchem  aktuellen  Thema 
regt  Sie  die  einseitige  Darstellung 
derzeit  besonders  auf? 

Herman:  Um  ehrlich  zu  sein: 
Die  Zeit  des  Aufregens  ist  vorbei. 
„Das  Medienkartell“,  das  ich  vor 
ein  paar  Monaten  schrieb,  hat 
mein  Innerstes  noch  einmal  tief 
aufgewühlt.  Die  Erkenntnis,  dass 
wir  tatsäclilich  von  vielen  Medien 
die  Unwahrheit  hören,  lesen  und 
sehen,  hätte  ich  in  dieser  Klarheit 
nicht  vermutet. 
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»Unsri  Sproch  ist  unser  Schatz« 

Frankreich:  Jüngere  Elsässer  bekennen  sich  medienwirksam  zu  ihrem  Heimatidiom 


MELDUNGEN 

Lukaschenko 
für  immer? 

Minsk  -  Der  Nachfolger  des  weiß- 
russischen  Präsidenten  Alexander 
Lukaschenko  könnte  eines  Tages 
sein  unehelicher  Sohn  werden. 
Während  eines  Treffens  mit  dem 
venezolanischen  Präsidenten  Hugo 
Chavez  bei  einer  Lateinamerikarei- 
se  stellte  Lukaschenko  seinen  Sohn 
mit  den  Worten  vor:  „Das  ist  mein 
Sohn  Nikolaj  und  das  spricht  dafür, 
dass  es  jemanden  gibt,  der  den  Staf¬ 
felstab  in  20  bis  25  Jahren  überneh¬ 
men  wird.“  Die  möglicherweise 
spontane  Äußerung  kam  für  Beob¬ 
achter  nicht  überraschend:  Allge¬ 
mein  wird  angenommen,  dass  der 
seit  1994  amtierende  Lukaschenko 
bis  an  sein  Lebensende  die  Macht 
verteidigen  will.  Der  2004  geborene 
Nikolaj  zieht  seit  2008  die  Auf¬ 
merksamkeit  auf  sich,  da  sein  Vater 
ihn  bei  öffentlichen  Terminen  meist 
dabei  hat,  so  auch  jüngst  bei  der 
Militärparade  anlässlich  des  weiß¬ 
russischen  Unabhängigkeitstages 
am  3.  Juli.  Unterdessen  sah  sich  der 
autokratisch  regierende  Machtha¬ 
ber  offenbar  zu  einer  Korrektur  ge¬ 
nötigt:  „Eine  Übergabe  der  Macht 
als  Erbfolge  wird  es  nicht  geben“, 
zitierte  die  staatliche  Nachrichtena¬ 
gentur  „BelTA“  aus  einer  Rede 
Lukaschenkos  am  Vorabend  des 
Feiertages.  CR 

Polnische  Zweifel 
an  Russen 

Warschau  -  Der  Flugzeugabsturz 
von  Smolensk  2010  bewegt  Polen 
noch  immer.  Nach  der  Exhumierung 
der  sterblichen  Überreste  von  drei 
Politikern  soll  nun  der  Leichnam 
von  Anna  Walentynowicz  einer  er¬ 
neuten  Untersuchung  unterzogen 
werden.  Die  Angehörigen  plagen 
Zweifel  wegen  fehlerhafter  Feststel¬ 
lungen  der  russischen  Gerichtsme¬ 
diziner,  welche  die  Leiche  zuerst  se¬ 
zierten.  Walentynowicz,  die  neben 
Lech  Walesa  als  Legende  der  Ge¬ 
werkschaftsbewegung  „Solidarität“ 
galt,  war  bei  der  Tragödie  im  April 
2010  ums  Leben  gekommen.  CR 


Als  vor  einigen  Wochen  die  junge 
Elsässerin  Delphine  Wespiser  aus 
Niedermagstatt  [Mäschgetz,  Mag- 
statt-le-Bas]  im  Sundgau  zur  „Miss 
France  2012“  gewählt  wurde,  war 
die  Überraschung  groß,  als  sich  die¬ 
se  hübsche  Frau  nicht  scheute,  sich 
durch  Verwendung  ihrer  elsässi- 
schen  Muttersprache  im  französi¬ 
schen  Fernsehen  zu  ihrer  Heimat 
zu  bekennen.  Bislang  hing  den  Ver¬ 
fechtern  der  zweisprachigen  Kultur 
im  Eisass  das  Image  an,  rückstän¬ 
dig,  veraltet  und  provinziell  zu  sein. 

Elsässerdeutsch  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  vor  allem  unter  der  Ju¬ 
gend  zurückgegangen.  Nur  noch  et¬ 
wa  ein  Drittel  der  1,8  Millionen 
Einwohner  des  Gebietes  zwischen 
Rhein  und  Vogesen  beherrschen 
aktiv  ihren  Dialekt,  ein  weiteres 
Drittel  versteht  ihn  zumindest 
noch.  1946  dagegen  bezeichneten 
sich  noch  90,8  Prozent  der  Elsässer 
als  Dialektsprecher. 

Nach  dem  Ersten  Weltkrieg  be¬ 
trieb  Frankreich  eine  sprachliche 
und  kulturelle  Assimilations¬ 
politik  ohne  jede 

Rücksicht  auf  elsässische  Ei¬ 
genheiten.  Französisch  wurde 
als  offizielle  und  einzig  erlaub¬ 
te  Sprache  einer  zu  90  Prozent 
dialektsprachigen  Bevölkerung 
aufgezwungen.  Nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  wurde 
Deutsch  als  „Sprache  des  Erb¬ 
feindes“  vollständig  von  den 
Schulen  verbannt.  Erst  1972 
wurde  Deutsch  als  „Fremd¬ 
sprache“  vereinzelt  wieder  an 
den  Schulen  eingeführt. 
Gleichzeitig  wurde  der  Bevöl¬ 
kerung  eingeredet,  dass  es 
„chic“  sei,  Französisch  zu  spre¬ 
chen.  Elsässisch  wurde  als 
Bauern-Dialekt  ohne  Zukunft 
hingestellt. 

Erst  in  den  1970er  Jahren 
wurde  den  Elsässern  bewusst, 
dass  sie  mit  der  eigenen  Spra¬ 
che  auch  ihre  kulturelle  und 
regionale  Identität  verlieren 
würden.  Es  bildeten  sich  die 
ersten  Vereinigungen  zur  Pfle¬ 
ge  des  Elsässischen.  Viele 
Künstler  begannen,  auf  Elsäs¬ 


sisch  zu  schreiben  und  zu  singen, 
viele  Theater  öffneten  ihre  Tore  für 
Elsässisch  und  Moselfränkisch. 

Erst  46  Jahre  nach  Kriegsende, 
im  Jahre  1991,  ließ  der  französi¬ 
sche  Staat  in  den  Privatschulen  des 
Eltern-Vereins  ABCM  eine  zwei¬ 
sprachige  Vorschulerziehung  zu.  In 
den  folgenden  zwei  Jahrzehnten 
konnte  der  Verein  zehn  Schulen 
mit  bilingualem  Unterricht  auf 
Deutsch  und  Französisch  eröffnen. 
Derzeit  gibt  es  im  Eisass  23  000 
Schüler,  die  zweisprachige  Klassen 
besuchen,  in  denen  auf  der  Basis 
der  Sprachenparität  zu  gleichen 
Anteilen  auf  Deutsch  und  Franzö¬ 
sisch  unterrichtet  wird.  Angesichts 
der  40  Prozent  beziehungsweise 
50  Prozent  der  Schüler,  die  auf 
Korsika  beziehungsweise  im  fran¬ 
zösischen  Teil  des  Baskenlandes  in 
ihrer  Muttersprache  unterrichtet 
werden,  sind  die  Bemühungen  der 
französischen  Schulbehörden  im 
Eisass,  wo  die  Regionalsprache 
noch  wesentlich  lebendiger  ist  als 
im  Baskenland  oder  auf  Korsika, 


eher  bescheiden.  Allein  der  nicht 
nachlassende  Druck  der  Eltern  auf 
die  staatlichen  Institutionen  hat 
die  französische  Schulpolitik  im 
Eisass  verändert.  Die  elsässischen 
Lokalpolitiker  waren  dazu  nicht  in 
der  Lage. 

Frankreich  ist  neben  Italien  und 
Russland  das  einzige  Mitglied  des 
Europarates,  das  die  „Europäische 

Als  »Sprache  des 
Erbfeindes«  gemieden 

Charta  der  Regional-  oder  Minder¬ 
heitensprachen“  von  1992  noch 
immer  nicht  ratifiziert  hat.  Obwohl 
die  Sprachenfrage  im  Eisass  in  den 
letzten  Jahren  entideologisiert 
worden  ist  und  ein  breiter  Konsens 
für  den  Erhalt  des  Dialekts  wie 
auch  für  intensiven  Deutschunter¬ 
richt  besteht,  haben  es  die  elsässi¬ 
schen  Politiker,  anders  als  ihre  Kol¬ 
legen  aus  Korsika,  dem  Baskenland 
und  der  Bretagne,  kaum  verstan¬ 


den,  einen  entsprechenden  Druck 
in  Paris  aufzubauen. 

Die  Elsässer  galten  in  ihrem 
Wahlverhalten  immer  als  sehr 
staatskonform.  Man  wählte  die  Par¬ 
tei,  die  in  Paris  an  der  Macht  war, 
bis  in  den  1990er  Jahren  das  Eisass 
eine  Bastion  der  Front  National 
(FN)  wurde.  Im  Gefolge  der  Erfolge 
des  FN  entstanden  im  Eisass  ab 
1990  auch  wieder  Regional-Par- 
teien.  So  wurde  „Alsace  dÄbord“ 
(Eisass  zuerst)  gegründet,  am  Un¬ 
ken  Rand  entstand  die  linksautono- 
mistische  Partei  „Unser  Land“,  die 
sich  außer  für  Autonomie  auch  für 
Zweisprachigkeit  einsetzt.  Sie  hatte 
bei  den  Generalratswahlen  2011  ih¬ 
ren  bislang  größten  Erfolg.  In  Sar- 
re-Union,  am  äußersten  nordwest¬ 
lichen  Rand  des  Eisass,  sorgte  ihr 
Kandidat  David  Heckei  mit  seinem 
Wahlsieg  für  eine  kleine  Sensation. 
Er  errang  einen  der  insgesamt  44 
Sitze  im  Generalrat  des  Unterel- 
sass.  Die  Partei  „Unser  Land“  trat 
auch  zu  den  französischen  Parla¬ 
mentswahlen  in  diesem  Jahr  an 


und  erreichte  im  Wahlbezirk  Za- 
bern  mit  ihrem  Kandidaten  Denis 
Lieb  auf  Anhieb  zehn  Prozent  der 
Stimmen.  Lieb  hat  in  ganz  Frank¬ 
reich  einen  gewissen  Bekanntheits¬ 
grad  erlangt,  weil  er  seit  2008  aus 
Protest  gegen  eine  Gesetzesände¬ 
rung  über  die  Regionalsprache  im 
französischen  Senat  als  Regionalrat 
nur  noch  Elsässisch  spricht.  Lieb 
und  Heckei  führten  auch  den  Pro¬ 
testzug  an,  der  am  31.  März  unter 
dem  Motto  „Unsri  Sproch  ist  unser 
Schatz“  mit  fast  1000  Menschen  in 
Straßburg  für  die  Verteidigung  des 
elsässischen  Dialekts  demonstrier¬ 
te.  An  diesem  Tag  hatten  in  ganz 
Frankreich,  unter  anderem  auch  in 
Metz,  Vertreter  der  Regionalspra¬ 
chen  für  die  Ratifizierung  der  Euro¬ 
päischen  „Charta  der  Minderhei¬ 
tensprachen“  durch  das  französi¬ 
sche  Parlament  demonstriert.  Im 
Vorfeld  der  Präsidentschaftswahlen 
hatte  man  die  Kandidaten  nach  ih¬ 
rer  Meinung  zu  dieser  Charta  ge¬ 
fragt.  Fünf  Kandidaten  waren  gegen 
eine  Ratifizierung,  unter  anderem 
Nicolas  Sarkozy  (UMP)  und 
Marine  le  Pen  (FN).  Vier  Kan¬ 
didaten  sprachen  sich  für  die 
Ratifizierung  aus:  hier  auch 
Frangois  Hollande,  der  neue 
Präsident  Frankreichs.  Jetzt 
darf  man  gespannt  sein,  ob  der 
Sozialist  zu  seinem  Wahlver¬ 
sprechen  steht  und  die  Euro¬ 
päische  Charta  zur  Anerken¬ 
nung  der  Regionalsprachen  ra¬ 
tifiziert. 

Am  selben  Tag,  als  in  Straß¬ 
burg  1000  Menschen  für  die 
Anerkennung  des  Elsässi¬ 
schen  als  Regionalsprache  de¬ 
monstrierten,  erschien  die 
letzte  deutschsprachige  Aus¬ 
gabe  der  größten  elsässischen 
Zeitung  „Dernieres  Nouvelles 
dÄlsace“.  Die  deutschsprachi¬ 
ge  Ausgabe  der  1877  von 
Heinrich  Ludwig  Kayser  als 
„Strassburger  Neueste  Nach¬ 
richten“  gegründeten  Zeitung 
hatte  am  Ende  nur  noch  7500 
deutschsprachige  Abonnen¬ 
ten  und  war  deshalb  unrenta¬ 
bel.  Nun  gibt  es  sie  nur  noch 
im  Internet.  Bodo  Bost 


Mursi  ein  schwacher  Sieger 

Der  Machtkampf  in  Ägypten  geht  auf  allen  Ebenen  weiter 


Erdogans  stumpfes  Schwert 

Türkisches  Militär  allein  zu  schwach  für  einen  Krieg  gegen  Syrien 


Dass  nach  der  Stichwahl  um 
Ägyptens  Präsidentschaft 
die  Bekanntgabe  des  Er¬ 
gebnisses  mehrmals  verschoben 
wurde,  hatte  Spekulationen  aller 
Art  beflügelt.  Als  dann  der  Kandi¬ 
dat  der  Muslim-Bruderschaft,  Mo¬ 
hammed  Mursi,  zum  knappen  Sie¬ 
ger  vor  dem  Ex-General  Ahmed 
Schafik  erklärt  wurde,  tauchten 
aber  neue  Gerüchte  auf:  In  Wahr¬ 
heit  habe  Schafik  vorn  gelegen, 
doch  die  USA  hätten  zugunsten 
Mursis  Druck  auf  die  Militärjunta 
ausgeübt.  Das  klingt  zunächst  ab¬ 
surd,  könnte  allerdings  gar  nicht 
so  weit  hergeholt  sein.  Denn  im 
April  hatte  die  „Washington  Ti¬ 
mes“  tatsächlich  über  Kontakte 
des  Weißen  Hauses  mit  führenden 
Muslim-Brüdern  berichtet.  Dass 
die  Attacken  der  Bruderschaft  auf 
die  Junta  schlagartig  aufhörten, 
deutet  auf  Absprachen  mit  der 
Junta  hin,  die  ja  die  Befugnisse 
Mursis  „präventiv“  gleich  nach  der 
Wahl  stark  beschnitten  hatte. 

Die  erste  kritische  Frage  voller 
Symbolkraft  war,  wo  Mursi  den 
Amtseid  ablegen  würde.  Im  Parla¬ 
ment  ging  es  nicht,  denn  das  ist 
aufgelöst.  Vor  dem  Parlamentsge¬ 
bäude,  quasi  als  Protest,  wurde  es 
untersagt.  Also  fanden  Vereidi¬ 
gung  und  formelle  „Machtüberga¬ 
be“  dann  doch  vor  den  Verfas¬ 
sungsrichtern  statt.  Aber  der  „Prä¬ 
sident  für  alle  Ägypter“,  wie  er 


sich  selbst  bezeichnet,  ist  eben  ein 
Muslim-Bruder  und  konnte  es 
nicht  lassen:  Er  zelebrierte  schon 
tags  zuvor  am  Tahrir-Platz  seine 
Eidesleistung  „vor  Allah  und  dem 
Volk“,  sprich,  vor  seinen  Anhän¬ 
gern. 

Mursi  überschlug  sich  bisher  ge¬ 
radezu  in  positiven  Äußerungen, 
so  als  hätte  er  das  während  seines 
mehrjährigen  Studiums  in  den 
USA  Fernsehpredigern  abge- 

Kleinkrieg  um 
Positionen  auch  unter 
den  Islamisten 

schaut.  Aber  wenn  man  alles  posi¬ 
tiv  darstellt  und  mit  Ausdrücken 
wie  nationale  Einheit,  Freiheit,  De¬ 
mokratie,  Brüderlichkeit  und  Frie¬ 
den  um  sich  wirft,  kommt  es 
zwangsläufig  zu  Widersprüchen, 
„Mißverständnissen“  und  Demen¬ 
tis.  Beispiel  Iran:  Hat  er  nun  oder 
hat  er  sich  nicht  für  eine  Verbesse¬ 
rung  der  Beziehungen  ausgespro¬ 
chen?  Im  Wahlkampf  hatte  dieses 
übrigens  auch  Schafik  getan,  ohne 
dass  sich  jemand  aufgeregt  hätte. 
Vor  allem  versucht  Mursi,  Volks¬ 
nähe  zu  demonstrieren.  Bei  sei¬ 
nem  Tahrir-Auftritt  etwa  durch¬ 
brach  er  den  Sicherheitskordon 
und  zeigte  der  Menge,  dass  er  kei¬ 


ne  Sicherheitsweste  unter  dem 
Anzug  trug.  Und  bei  Fahrten  im 
Auto  sollen  auch  nicht  wie  bisher 
die  Straßen  für  den  Präsidenten- 
Konvoi  abgeriegelt  sein.  „Ich 
fürchte  niemanden  außer  Allah“ 
ist  eine  übliche  muslimische  Re¬ 
dewendung.  Nun  mag  Mursi  ein 
ehrenwerter  Mann  sein.  Aber  er 
ist  nur  der  Ersatzmann  für  den 
von  der  Wahl  ausgeschlossenen 
Kheirat  Al-Shater,  unter  dessen 
Ägide  er  sich  in  der  Bruderschaft 
hochgedient  hatte.  Er  steht  unter 
dem  Druck  der  Islamisten  und  will 
zugleich  die  Sekulären  in  seine 
Regierung  aufnehmen.  Mursi  ver¬ 
spricht  die  „Rückkehr  zu  den  ge¬ 
wählten  Institutionen“  und  muss 
prompt  zurückrudern  und  der 
Junta  überschwänglich  für  alles 
danken  -  was  wieder  andere  vor 
den  Kopf  stößt. 

Ein  aufreibender  Kleinkrieg  um 
Positionen  steht  also  bevor.  Mursi 
sieht  wohl  den  türkischen  Mini¬ 
sterpräsidenten  Recep  Tayyip  Er- 
dogan  als  Vorbild,  der  es  in  der 
Türkei  schrittweise  schafft,  die 
Generäle  -  und  damit  auch  die  se¬ 
kulären  Kräfte  auszubooten.  Aber 
Erdogan  kann  wenigstens  mit 
Wirtschaftserfolgen  punkten, 
während  in  Ägypten  solche  nicht 
absehbar  sind.  Auch  wenn  das 
Wahlergebnis  kurioserweise  die 
Kairoer  Börsenkurse  steigen  ließ. 

R.  G.  Kerschhofer 


Nach  dem  Abschuss  eines 
türkischen  Kampfflug¬ 
zeuges  durch  die  syri¬ 
schen  Streitkräfte  hat  die  türki¬ 
sche  Armee  damit  begonnen, 
starke  Einlieiten,  vor  allem  Luft¬ 
abwehr-  und  Panzerverbände, 
entlang  der  Grenze  zu  Syrien  zu 
verlegen.  Ankara  will  nun  zeigen, 
dass  es  entschlossen  ist,  notfalls 
auch  mit  Gewalt,  das  Assad-Regi- 
me  in  Syrien  zu  beseitigen.  Die 
türkische  Bevölkerung  dagegen 
lehnt  eine  militärische  Interven¬ 
tion  ihres  Landes  im  Nachbar¬ 
land  Syrien  mit  großer  Mehrheit 
ab. 

Die  Moral  der  türkischen 
Streitkräfte  ist  durch  einen  jahr¬ 
zehntelangen  verlustreichen  Ab¬ 
nutzungskrieg  gegen  die  PKK, 
ohne  Aussicht  auf  eine  militäri¬ 
sche  Lösung,  bereits  angegriffen. 
Dazu  kommt,  dass  derzeit  86  Ge¬ 
nerale  und  15  Prozent  des  Offi¬ 
zierkorps  aus  politischen  Grün¬ 
den  inhaftiert  sind  und  es  des¬ 
halb  auch  innerhalb  der  unteren 
Dienstgrade  kräftig  gärt.  Das  Mi¬ 
litär  ist  nach  seinem  Selbstver¬ 
ständnis  seit  Ausrufung  der  Re¬ 
publik  im  Jahr  1923  auch  Wäch¬ 
ter  der  damals  eingeführten  laizi¬ 
stischen  Staatsordnung.  In  den 
Jahren  1960,  1971  und  1980 
putschten  die  türkischen  Genera¬ 
le  gegen  die  jeweilige  Regierung 
und  veranlassten  1981  die  Ausar¬ 


beitung  einer  bis  heute  gültigen 
Verfassung,  die  ihnen  bei  zentra¬ 
len  Fragen  ein  Letztentschei¬ 
dungsrecht  zusichert.  Seit  2003 
regiert  jedoch  mit  der  AKP  von 
Recep  Tayyip  Erdogan  eine  gegen 
das  Militär  eingestellte  islami¬ 
sche  Regierung.  Im  Jahre  2008 
kam  die  türkische  Regierung  mit 
der  Verhaftung  einer  großen  An¬ 
zahl  von  Offizieren  und  Journali¬ 
sten  angeblich  einem  versuchten 

Mehrheit  der  Türken 
lehnt  Intervention 
in  Syrien  ab 

Staatsstreich  zuvor.  Immer  mehr 
Offiziere  wurden  in  den  folgen¬ 
den  Jahren  verhaftet,  ohne  dass 
jedoch  eine  schlüssige  Beweis¬ 
führung  gegen  sie  vorgelegt  oder 
gar  ein  Gerichtsverfahren  abge¬ 
schlossen  wurde.  Das  Verfahren 
gleicht  immer  mehr  einem 
Schauprozess,  der  politisch  die 
Machtfrage  in  der  Türkei  zwi¬ 
schen  Militär  und  religiösem 
Establishment  klären  soll. 

Im  Juli  2011  trat  die  gesamte 
Armeeführung  aus  Protest  gegen 
die  langjährige  Inhaftierung  von 
250  Offizieren  wegen  ange¬ 
blicher  Verschwörung  gegen  die 
Regierung  Erdogan  zurück.  An¬ 


fang  dieses  Jahres  ging  der  jahre¬ 
lange  Machtkampf  zwischen  den 
islamisch  geprägten  Regierungen 
der  AKP  und  dem  traditionell  lai¬ 
zistisch  eingestellten  Militär  mit 
der  Neubesetzung  der  militäri¬ 
schen  Spitzenstellen  in  eine  neue 
Runde.  Er  scheint  immer  mehr  zu 
Gunsten  der  islamistischen 
Staatsführung  entschieden  zu 
sein,  ein  Putsch  der  Armeefüh¬ 
rung  gegen  eine  zivile  Regierung 
scheint  nicht  mehr  möglich. 

Die  einst  zweitgrößte  Armee 
der  Nato  ist  durch  die  Verhaf¬ 
tungswelle  mittlerweile  so  ge¬ 
schwächt,  dass  sie  einen  Krieg 
gegen  die  zahlenmäßig  schwä¬ 
chere  syrische  Armee,  die  aller¬ 
dings  wesentlich  kampferfahre¬ 
ner  ist,  ohne  Nato-Unterstützung 
kaum  durchstehen  könnte.  Das 
zeigt  allein  die  dilettantische  Ver¬ 
letzung  des  syrischen  Luftraums 
durch  die  türkische  Luftwaffe 
und  der  Abschuss  der  türkischen 
Maschine  durch  die  syrische 
Flugabwehr,  deren  Funktionsfä¬ 
higkeit  die  Türkei  eigentlich  nur 
hatte  testen  wollen.  Ein  Einsatz 
der  Nato  zugunsten  der  Türkei 
scheint  nach  dem  Libyen-Einsatz, 
dessen  unabwägbare  Folgen  erst 
jetzt  offenbar  werden,  und  nach 
der  Weigerung  der  Türkei,  die 
USA  bei  deren  Irak-Einsatz  auch 
nur  logistisch  zu  unterstützen, 
wenig  wahrscheinlich.  B.B. 
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Italien  auf  Anti-Euro-Kurs 


KURZ  NOTIERT 


Ministerpräsident  Mario  Monti  könnte  innenpolitisch  über  seinen  Erfolg  beim  Währungs- Gipfel  stolpern 


Mithilfe  einer  unverblümten 
Erpressung  hat  Italiens  Minister¬ 
präsident  Mario  Monti  beim  letzten 
EU-Gipfel  einen  Sieg  über  die  deut¬ 
sche  Bundeskanzlerin  davongetra¬ 
gen.  Trotz  dieses  Erfolges  ist  in  Ita- 
ben  das  Rennen  um  seine  Nachfol¬ 
ge  entbrannt.  Doch  Angela  Merkel 
dürfte  das  keine  wahre  Genugtu¬ 
ung  verschaffen. 

Die  potenziellen  Nachfolger  wer¬ 
den  Merkel  noch  weitaus  mehr 
Probleme  bescheren  als  Monti. 
Spätestens  der  EU-Gipfel  am 
29.  Juni  dürfte  ihr  klar  gemacht 
haben,  wie  die  Euro-Rettungspoli¬ 
tik  funktioniert  -  nicht  diejenigen, 
welche  die  Rettungsgelder  aufbrin¬ 
gen,  bestimmen  die  Regeln.  Das 
Sagen  haben  diejenigen  mit  den 
größten  Schuldenbergen.  Sie  dro¬ 
hen  einfach,  alle  anderen  mit  in 
den  Abgrund  zu  ziehen.  Merkel 
hätte  freilich  gewarnt  sein  können: 
Bereits  vor  dem  Gipfeltreffen  gei¬ 
sterte  durch  die  italieni¬ 
sche  Presse  die  Meldung, 

Monti  habe  damit 
gedroht,  zurückzutreten, 
falls  sich  Deutschland 
weiter  Euro-Bonds,  also 
der  Schulden-Verge- 
meinschaftung, 
verweigert.  So  absurd  die 
Rücktrittsdrohung  des 
Italieners  aus  Sicht  der 
meisten  deutschen  Steu¬ 
erzahler  auch  klingt,  für 
Euro-Befürworter  war  es 
tatsächlich  eine  handfe¬ 
ste  Drohung:  Monti  steht 
in  Italien  zunehmend 
mit  dem  Rücken  zur 
Wand. 

Beste  Chancen,  seine 
Nachfolge  anzutreten, 
haben  Politiker,  die  den 
Euro  ablehnen.  Wieder 
bemerkbar  macht  sich 
etwa  Silvio  Berlusconi. 

Schien  es  zunächst,  der 
7  5 -Jährige  habe  sich  für 
den  Ruhestand  entschie¬ 
den,  wird  er  nun  wieder 
aktiv.  In  Interviews  ist 
von  ihm  zu  hören,  ein 
Austritt  Italiens  aus  dem 
Euro  wäre  keine  Blas¬ 
phemie,  alternativ  solle 
doch  Deutschland  die 


Euro-Zone  verlassen.  Aus  der  Sicht 
politischer  Beobachter  sind  das 
typische  Testballons  Berlusconis, 
der  sich  anschaut,  wie  derartige 
Aussagen  bei  den  Wählern  ankom¬ 
men.  Frischen  Aufwind  könnte 
seine  Partei,  die  Popolo  della  Liber- 
tä  (PdL),  tatsächlich  gebrauchen. 
Die  Unterstützung  für  den  parteilo¬ 
sen  Monti  im  Parlament  hat  die 
PdL  viel  an  potenziellen  Wähler¬ 
stimmen  gekostet.  Es  ist  nicht  ein¬ 
mal  wahrscheinlich,  dass  Berlusco¬ 
ni  die  Nachfolge  Montis  antreten 
will.  Aus  den  Reihen  seiner  Partei 
ist  inzwischen  folgendes  Gedan¬ 
kenspiel  für  die  Nach-Monti-Ärä 
bekannt  geworden:  Die  PdL  stützt 
einen  linken  Kandidaten,  damit 
dieser  Premierminister  werden 
kann,  im  Gegenzug  erhält  Berlus¬ 
coni  das  Amt  des  Staatspräsiden¬ 
ten.  Über  die  Tolerierung  im  Parla¬ 
ment  könnte  Berlusconi  indirekt 
auf  die  Regierungsarbeit  Einfluss 
nehmen.  Der  Plan  hätte  noch  einen 


Nebeneffekt:  juristische  Immunität 
für  Berlusconi,  gegen  den  wieder 
einmal  Verfahren  laufen.  Noch 
gefährlicher  als  Berlusconi  könnte 
für  Monti  allerdings  ein  anderer 
Politiker  werden,  den  außerhalb 

In  keinem  anderen 
Land  stößt  der  Euro 
auf  so  viel  Ablehnung 

Italiens  bisher  kaum  jemand  kennt, 
Beppe  Grillo.  Seine  Partei  „Movi¬ 
mento  5  Stelle“  (Bewegung  fünf 
Sterne)  ist  erst  seit  drei  Jahren  aktiv, 
war  bei  den  Kommunalwahlen  im 
Frühjahr  allerdings  der  Überra¬ 
schungssieger  -  ohne  Werbung  und 
Medienunterstützung. 

Bei  aktuellen  Umfragen  sind  die 
„Grillini“  mittlerweile  auf  dem 
Sprung,  zur  stärksten  Parei  zu  wer¬ 
den.  Grillo  selbst  war  bis  in  die 


80er  Jahre  ein  Fernsehstar,  bevor  er 
aus  politischen  Gründen  vom  Bild¬ 
schirm  verschwand.  Gespeist  wird 
Grillos  Bewegung  durch  die  Unzu¬ 
friedenheit  vieler  Italiener  mit 
Monti.  Statt  Reformen  voranzu¬ 
bringen,  hat  der  sich  mittlerweile 
mehr  auf  das  rabiate  Eintreiben 
von  Steuern  verlegt.  Der  Versuch, 
die  traditionelle  Laxheit  in  Steuer¬ 
angelegenheiten  abzustellen,  ver¬ 
wandelt  Italien  immer  mehr  in 
einen  Überwachungsstaat.  Ähnlich 
wie  Berlusconi  hat  auch  Grillo  ein 
bisheriges  Tabu  auf  die  Tagesord¬ 
nung  der  italienischen  Politik 
gesetzt:  Italiens  Austritt  aus  dem 
Euro,  zusätzlich  noch  die  Annulie- 
rung  aller  Schulden.  Ein  großes 
Risiko  gehen  die  beiden  mit  ihrem 
Anti-Euro-Kurs  nicht  ein.  In  kei¬ 
nem  anderen  Land  ist  die  Zustim¬ 
mung  zur  Gemeinschaftswährung 
so  gering  wie  in  Italien.  Bei  einer 
Umfrage  des  PEW  Research  Insti- 
uts  gaben  nur  30  Prozent  der 


Uberraschungssieger  bei  Kommunalwahlen:  Komiker  Beppe  Grillo  von  der  „Bewegung  Fünf  Sterne'1 


befragten  Italiener  an,  der  Euro 
habe  für  sie  Positives  gebracht. 
Ähnlich  sieht  es  bei  der  italieni¬ 
schen  Industrie  aus,  die  seit  der 
Euro-Einführung  massiv  an  Wett¬ 
bewerbsfähigkeit  eingebüßt  hat. 
„Wir  stehen  am  Abgrund“  war  erst 
unlängst  vom  Unternehmerver¬ 
band  Confindustria  zu  hören. 

Zumindest  die  Ausgangsbedin¬ 
gungen  für  einen  Neustart  mit 
einer  neuen  Lira  wären  für  Italien 
nicht  einmal  ungünstig:  Mit  2450 
Tonnen  besitzt  Italien  die  dritt¬ 
größten  nationalen  Goldreserven 
der  Welt.  Den  italienischen  Staats¬ 
schulden  in  Höhe  von  rund  zwei 
Billionen  Emo  stehen  Beteiligun¬ 
gen  und  Immobilienbesitz  des 
Staates  im  geschätzten  Wert  von 
1,815  Billionen  Emo  gegenüber. 

Dass  ein  finnischer  Vorschlag 
nach  Einführung  von  Anleihen,  die 
mit  Staatsbesitz  als  Pfand  unterlegt 
sind,  schnell  wieder  in  der  Versen¬ 
kung  verschwand,  ist  angesichts 
der  geschickten  Ver¬ 
handlungsführung  Mon¬ 
tis  kaum  verwunderlich. 
Sein  Rüstzeug  dürfte  der 
italienische  Regierungs¬ 
chef  während  seiner  Zeit 
bei  Goldman  Sachs  und 
als  EU-Kommissar 
erhalten  haben.  Welches 
Erpressungspotenzial 
sich  zukünftig  mit  einer 
Drohung  zum  Austritt 
Italiens  aus  dem  Euro 
ergibt,  wenn  Merkel  am 
Dogma  einer  Euro-Ret¬ 
tung  um  jeden  Preis  fest¬ 
hält,  ist  noch  gar  nicht 
abzusehen.  Ein  italieni¬ 
scher  Anti-Euro-Kurs 
nach  einer  Rückkehr 
Berlusconis  auf  die  poli¬ 
tische  Bühne  oder 
einem  Wahlsieg  Grillos 
bei  den  Parlamentswah¬ 
len  dürfte  allerdings 
auch  die  Koordinaten  im 
deutschen  Wahlkampf 
gehörig  dmcheinander- 
bringen.  Regulär  sind  die 
italienischen  Parla¬ 
mentswahlen  für  das 
Frühjahr  2013  angesetzt 
-  nm  ein  halbes  Jahr  vor 
den  Bundestagswahlen. 
Bild:  laif  Hermann  Müller 


EZB  senkt  Anforderungen  für 
Kreditsicherheiten  weiter  ab: 

Erneut  will  die  Europäische  Zen¬ 
tralbank  (EZB)  ihre  Anforderun¬ 
gen  an  Sicherheiten,  die  Banken 
im  Gegenzug  für  Kredite  der 
Notenbank  hinterlegen  müssen, 
lockern.  Künftig  sollen  auch  ver¬ 
briefte  Hypothekenkredite  mit 
geringer  Bonitätseinstufung  als 
Sicherheit  für  Zentralbankkredite 
akzeptiert  werden.  Von  der  neuen 
Regelung  werden  vor  allem  die 
spanischen  Banken  profitieren, 
die  eine  Vielzahl  derartiger  Kredi¬ 
te  in  den  Büchen  haben.  N.H. 

Reeder  in  Not:  Die  Commerz¬ 
bank  und  die  HSH  Nordbank 
haben  den  Ausstieg  aus  dem 
Geschäft  mit  Schiffsfinanzierun¬ 
gen  angekündigt.  Damit  fehlen 
der  Schifffahrtsbranche  zukünftig 
die  beiden  wichtigsten  Kreditge¬ 
ber.  Im  vergangenen  Jahr  hat  die 
Branche  weltweit  einen  Verlust 
von  5,2  Milliarden  US-Dollar  ein¬ 
gefahren.  Zuletzt  reichten  die 
Erlöse  im  Containergeschäft  nicht 
einmal  mehr  aus,  den  Treibstoff 
zu  bezahlen.  Die  Betreiber  von 
Containerschiffen  können  sich 
nur  durch  ein  Geflecht  von  Kredi¬ 
ten  über  Wasser  halten.  Das  ist 
nun  durch  den  Rückzug  der  bei¬ 
den  Schiffsfinanzierer  gefährdet, 
so  dass  die  Reeder  auf  staatliche 
Unterstützung  hoffen.  J.H. 

Russische  Ingenieure  schlagen 
Alarm:  Die  Zahl  der  Wohnhäuser 
in  Russland,  die  sich  in  baufälli¬ 
gem  oder  gar  stark  einsturzge¬ 
fährdetem  Zustand  befinden,  ist 
rapide  gestiegen.  Laut  Informatio¬ 
nen  des  Russischen  Ingenieurs¬ 
vereins  in  den  vergangenen  20 
Jahren  sogar  um  31  Prozent  jähr¬ 
lich.  Etwa  40  Prozent  der  maro¬ 
den  Gebäude  stammen  aus  der 
Sowjetzeit.  Besonders  schlimm  ist 
die  Lage  in  Städten  des  Ural  und 
Sibiriens,  aber  auch  in  Dagestan 
und  in  der  Wolgaregion  geht  von 
zahlreichen  Wohnhäusern  Gefahr 
aus.  Die  russische  Regierung  hat 
für  dieses  Jahr  umgerechnet  85 
Milliarden  Euro  für  grundlegende 
Sanierungen  veranschlagt.  Fach¬ 
leute  gehen  jedoch  davon  aus, 
dass  146  Milliarden  vonnöten 
wären,  um  auch  die  Infrastruktur 
in  den  betroffenen  Orten  wieder 
herzustellen.  MRK 


Oligarchie  statt  Kibbuz 

Israels  Wirtschaft  wird  von  wenigen  Familien  beherrscht 


•  • 

Mehr  Ol  als  Verstand 

Eingleisige  Wirtschaft  und  Kapitalflucht  stürzen  Russland  in  die  Krise 


Hunderttausende  Israels  sind 
innerhalb  der  letzten 
Wochen  wegen  hoher 
Lebenshaltungskosten  auf  die  Stra¬ 
ßen  gegangen.  Die  Proteste  der 
israelischen  Mittelschicht  haben 
den  Blick  auf  einen  tiefgreifenden 
Wandel  in  der  israelischen  Gesell¬ 
schaft  gelenkt.  Lange  Zeit  gab  es 
innerhalb  des  Zionismus  eine  star¬ 
ke  Strömung,  die  soziale  Gleichheit 
propagiert  hat  und  die  in  den 
Anfangs jahren  Israels  prägend  war. 
Eine  Abkehr  davon  leiteten  die  gro¬ 
ßen  Privatisierungen  ein,  mit  denen 
in  den  1980er  Jahren  begonnen 
wurde.  Statt  zu  mehr  Wettbewerb  ist 
es  im  Laufe  von  nur  drei  Jahrzehn¬ 
ten  zu  einer  enormen  wirtschaft¬ 
lichen  Machtzusammenballung 
gekommen.  Nach  Meinung  des 
Nationalbankgouverneurs  Stanley 
Fischer  ist  sie  sogar  die  höchste 
unter  allen  Industrieländern. 

Bereits  im  Jahr  2010  hatte  die 
Bank  of  Israel  eine  Studie  veröffent¬ 
licht,  nach  der  lediglich  22  große 
Unternehmensgruppen  die  Hälfte 
des  israelischen  Finanzmarktes 
sowie  70  Prozent  des  Handels  und 
des  Dienstleistungsbereichs  kon¬ 
trollieren.  Noch  deutlicher  wurde 
der  Nationalbankgouverneur  bei 
der  Vorlage  des  jüngsten  Jahresbe¬ 
richts:  Die  Oligarchen  seien  mittler¬ 


weile  sogar  ein  Systemrisiko,  weil 
sie  Wettbewerb  und  Wachstum 
behinderten.  Selbst  für  die  OECD 
ist  die  Konzentration  wirtschaft¬ 
licher  Macht  in  Israel  mittlerweile 
ein  Thema.  „Pyramidenähnliche 
Strukturen  und  Firmengeflechte“  in 
der  Wirtschaft  ermöglichen  es  nach 
Ansicht  der  OECD,  dass  eine  große 
Zahl  von  Unternehmen  letztendlich 

OECD  warnt  vor 
zunehmender 
Machtkonzentration 

von  nur  wenigen  Personen  oder 
Familien  kontrolliert  würde.  Kon¬ 
kret  sind  dies  lediglich  etwa  20 
Familien,  die  große  Teile  der  israeli¬ 
schen  Wirtschaft  beherrschen,  die 
inzwischen  aber  auch  ihren  Ein¬ 
fluss  auf  die  Politik  immer  weiter 
ausbauen.  „Reichtum  kontrolliert 
immer  mehr  das  Urteilsvermögen 
der  Leute,  welche  von  der  Öffent¬ 
lichkeit  gewählt  wurden,  um  die 
Interessen  Israels  zu  vertreten“, 
warnte  im  vergangenen  Jahr  etwa 
der  Parlamentssprecher  Reuben 
Rivlin  in  einem  Interview.  Wie  das 
konkret  aussieht,  lässt  sich  anhand 
der  IDB  Holding  des  einflussrei¬ 


chen  Nochi  Dankner  beobachten. 
Neben  Supermärkten,  Reisebüros, 
Israels  größter  Mobilfunkfirma  und 
der  meistgelesenen  Zeitung  des 
Landes  kontrolliert  Dankner  auch 
über  90  Prozent  des  Zementmark¬ 
tes.  Der  Versuch  israelischer  Impor¬ 
teure,  preiswerteren  Zement  aus 
der  Türkei  einzuführen,  führte  nicht 
etwa  zu  sinkenden  Preisen,  sondern 
zur  unverzüglichen  Verhängung 
eines  massiven  Importzolls  durch 
den  damaligen  Handelsminister 
Ehud  Olmert.  Die  Folge:  Der  Markt 
ist  durch  die  Zölle  so  weitgehend 
abgeschottet,  das  sich  am  Qasi- 
Monopol  Dankners  auf  dem 
Zementmarkt  nichts  geändert  hat. 

Mittlerweile  haben  sich  aller¬ 
dings  die  Zustände  in  der  israeli¬ 
schen  Wirtschaft  insgesamt  so  weit 
zugespitzt,  dass  sogar  Regierungs¬ 
chef  Benjamin  Netanjahu  ange¬ 
kündigt  hat,  die  „Konzentration 
der  Macht“  beschränken  zu  wol¬ 
len.  Bisher  war  er  eher  als  vorbe- 
haltlsoser  Anhänger  von  Liberali¬ 
sierung  und  Privatisierung 
bekannt  gewesen.  Zunächst  hatte 
er  die  Protestbewegung  als  „popu¬ 
listische  Welle“  abgetan.  Erst  als  er 
damit  selbst  im  eigenen  Lager  und 
bei  der  israelischen  Mittelschicht 
angeeckt  war,  ruderte  der  Premier 
zurück.  Norman  Hanert 


Seit  Anfang  des  Monats  kön¬ 
nen  die  Russen  nicht  mehr 
per  Kreditkarte  US-Dollars 
oder  Euros  aus  Bankautomaten 
ziehen.  Auch  an  Bankschaltern 
sind  Valutaauszahlungen  häufig 
rationiert,  nachdem  die  Russen 
allein  im  März  für  55  Milliarden 
Rubel  Euro  kauften.  Davor 
begehrten  sie  Dollars,  von  denen 
sie  seit  Januar  2011  über  120 
Milliarden  außer  Landes  schaff¬ 
ten.  „Patriotische“  Zeitungen  grol¬ 
len  bereits:  „Die  Leute  kaufen  die 
Valuta  potenzieller  Feinde“. 

Russland  steht  vor  einer  neuen 
Krise  seiner  eingleisigen  Wirt¬ 
schaft,  die  allein  auf  Gas  und  Öl 
fußt  und  damit  „in  hohem  Maße 
von  den  Weltrohstoffmärkten  ab¬ 
hängt“,  wie  Staatspräsident  Wla¬ 
dimir  Putin  jüngst  klagte.  Die  rus¬ 
sische  Finanzplanung  zielte  auf 
einen  Ölpreis  von  115  Dollar  pro 
Barrel,  aber  schon  im  Mai  lag  die¬ 
ser  bei  90  Dollar,  was  in 
Zusammenwirken  mit  steigenden 
Budgetausgaben  und  sinkendem 
Vertrauen  ausländischer  Investo¬ 
ren  die  russische  Angst  auslöste. 
„Die  Banken  im  Westen  räumen 
uns  keine  Kredite  mehr  ein“, 
klagte  Ex-Finanzminister  Aleksej 
Kudrin,  während  sein  aktueller 
Nachfolger  Anton  Siluanow  500 


Milliarden  Rubel  für  „Antikrisen¬ 
maßnahmen“  bereitstellte, 
obwohl  nur  ein  -  indes  illu¬ 
sorischer  -  Barrelpreis  von  160 
US-Dollar  hilfreich  wäre. 

Weitere  Mängel  nannten  Ende 
Juni  beim  „Petersburger  Wirt¬ 
schaftsforum“  acht  neue  Minister 
ganz  offen.  Energieminister  Alek- 
sandr  Nowak  berichtete:  „Unsere 

Korruption 

verursacht  Schäden  in 
Billionenhöhe 

Ölförderung  ist  um  ein  Drittel  von 
500  Millionen  Tonnen  auf  370 
Millionen  zurückgegangen“.  Wirt¬ 
schaftsminister  Andrej  Belousow 
dagegen  beklagte  eine  monatliche 
Kapitalflucht  von  zehn  Milliarden 
Dollar  und  Bildungsminister 
Dmitrij  Liwanow  stellte  resigniert 
fest,  Russland  habe  „in  den  letz¬ 
ten  20  Jahren  jede  Konkur¬ 
renzfähigkeit  in  der  Wissenschaft 
verloren“.  Härter  urteilen  Wirt¬ 
schaftsexperten,  allen  voran  der 
unabhängige  Wladislaw  Shu- 
kowski:  Russlands  einseitige 
Orientierung  auf  Öl  und  Gas  habe 
zu  einer  „Entindustrialisierung“ 


geführt,  die  seit  2005  3,9  Millio¬ 
nen  Arbeitsplätze  gekostet  habe. 
Undenkbar,  meint  Andrej  Illa¬ 
rion,  Ex-Berater  von  Präsident 
Putin.  Russland,  so  Illarion,  stecke 
in  einer  umfassenden  Rezession, 
seine  aktuelle  Krise  werde  „weni¬ 
ger  tief  als  die  letzte  sein,  aber 
länger  dauern“. 

Einig  sind  sich  Experten  und 
Politiker  hinsichtlich  der  verhee¬ 
renden  Rolle  der  Korruption, 
deren  Schäden  nur  in  Rubel-Bil¬ 
lionen  zu  messen  sind  und  43 
Prozent  aller  Staatsaufträge  bela¬ 
sten.  Hinzu  kommt  die  Schwarz¬ 
arbeit  in  Höhe  von  15  Billionen 
Rubel  oder  25  Prozent  des  Brutto¬ 
inlandsprodukts.  Doch  schlimmer 
geht’s  immer.  Jurij  Magarschak, 
Pysiker  aus  St.  Petersburg,  der  seit 
1988  in  den  USA  lebt,  rügt,  dass 
Russland  seine  (noch)  hohen  Öl- 
und  Gasprofite  sinnlos  an  Oligar¬ 
chen  vergeude,  somit  innerlich 
und  auswärtig  destabilisierend 
wirke  und  sich  den  Finanziers 
des  islamischen  Terrors  annähere. 
Das  hat  westliche  Industrieländer 
auf  alternative  Energien  gestoßen, 
beispielsweise  den  nunmehr  ren¬ 
tablen  Ölschiefer.  Wird  Russland 
die  „Ölschieferrevolution“  verlie¬ 
ren,  kann  es  inserieren:  „Biete  Öl, 
suche  Verstand!“  Wolf  Oschlies 
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Von  Manuel  Ruoff 


Unterlassene  Hilfeleistung 

Von  Rebecca  Bellano 


Das  für  uns  alles,  was  mit 
Krieg  zu  tun  hat,  negativ  be¬ 
setzt  ist,  ist  im  Angesicht  der  ver¬ 
lorenen  Weltkriege  ebenso  ver¬ 
ständlich,  wie  es  notwendig  ist  zu 
respektieren,  dass  andere  Natio¬ 
nen  ihre  Kriegssiege  feiern.  Was 
mm  aber  aus  Anlass  des  Beginns 
-  nicht  etwa  des  siegreichen  En¬ 
des  -  des  sogenannten  Vaterlän¬ 
dischen  Krieges  (Napoleons 
Russlandfeldzug  von  1812)  im  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet  stattfand,  ist 
schlichtweg  eine  Geschmacksver¬ 
irrung  und  der  Russen  nicht  wür¬ 
dig.  Russlands  Sieg  über  Frank¬ 
reich  brachte  die  Kriegswende  in 
den  napoleonischen  Kriegen  und 
damit  uns  Deutschen  die  Befrei- 


Na  endlich,  möchte  man  er¬ 
leichtert  ausrufen!  Das  er¬ 
lahmte  Wiederaufbauprojekt  der 
Potsdamer  Garnisonkirche  erhält 
neuen  Schwung!  Eine  jüngst  über¬ 
wiesene  Großspende  gibt  den  In¬ 
itiatoren  der  Fördergesellschaft 
für  den  Wiederaufbau  der  Garni- 
sonkirche  (FWG)  das  nötige  mate¬ 
rielle  Rüstzeug,  vor  allem  aber 
lässt  die  neugewählte  Spitze  des 
Vereins  einen  hoffnungsfroh  nach 
der  Maurerkelle  greifen. 

Auf  den  farblosen  bisherigen 
Vorsitzenden  der  FWG  folgt  mit 
Oberst  Burkhart  Franck  einer,  der 
der  Richtige  ist.  Und  man  fragt 
sich,  warum  er  nicht  längst  schon 
den  Leitungsposten  übernommen 
hat.  Wahrscheinlich  war  der  lang¬ 
jährige  Schriftführer  der  FWG 
einfach  zu  bescheiden.  Dabei  ist 
der  zurückhaltende  Franck  ein 
Mann  der  ersten  Stunde,  einer, 
der  schon  die  Vision  eines 
Wiederaufbaus  entwickelte,  als 


ung  vom  napoleonischen  Joch. 
Aber  bevor  es  dazu  kam,  erlebten 
die  Russen,  nachdem  die  Grande 
Armee  die  Memel  überschritten 
hatte,  erst  einmal  Monate  größten 
Leides  und  wüstester  Zerstörung 
eigenen  Landes.  So  sollten  die 
Russen  schon  aus  reiner  Selbst¬ 
achtung  und  Respekt  vor  ihren  ei¬ 
genen  Opfern  darauf  verzichten, 
den  Beginn  des  französischen 
Überfalls  auf  das  Zarenreich  zum 
Anlass  für  eine  große  Show  im 
US-Stil  zu  nehmen.  Im  Gegensatz 
zu  Uncle  Sam,  der  es  gewohnt  ist, 
Kriege  anderswo  zu  führen,  sollte 
dem  Iwan  eigentlich  noch  be¬ 
wusst  sein,  was  ein  Krieg  im  eige¬ 
nen  Land  bedeutet. 


Deutschland  noch  durch  Mauer 
und  Stacheldraht  geteüt  war.  Men¬ 
schen,  die  ihn  kennen,  werden 
den  früheren  Standortältesten  der 
Bundeswehr  in  Potsdam  vor  allem 
als  eines  beschreiben:  als  integer. 
Franck  ist  einer,  der  nicht  wegen 
Prestige  und  Karriere  sich  an  eine 
Sache  hängt,  sondern  die  Garni- 
sonkirche  im  Herzen  trägt.  Zudem 
ist  er  nicht  dadurch  aufgefallen, 
die  neue  Zivüreligion  der  politi¬ 
schen  Korrektheit  zu  bekennen. 
Nach  seiner  Wahl  sprach  er  sich 
für  eine  möglichst  originalgetreue 
Rekonstruktion  des  preußischsten 
aller  Gotteshäuser  aus  -  was  war 
nicht  alles  schon  an  Verunstaltun¬ 
gen  im  Gespräch!  -,  erteilte  einer 
Umdeutung  in  ein  internationales 
Versöhnungszentrum  eine  Absage 

-  „spielt  längst  keine  Rolle  mehr“ 

-  und  plädierte  für  die  .Versöh¬ 
nung  mit  der  eigenen  deutschen 
Geschichte“.  Sehr  richtig.  Die  PAZ 
wünscht  gutes  Gelingen! 


War  es  nur  ein  kurzes  Auf¬ 
flammen  oder  werden 
sich  immer  mehr  Me¬ 
dien  bewusst,  dass  sie  als  soge¬ 
nannte  Vierte  Gewalt  eine  wichti¬ 
ge  Funktion  in  der  Demokratie  ha¬ 
ben  und  zudem  auch  von  ihr  pro¬ 
fitieren?  So  äußerten  sich  kurz  vor 
der  Abstimmung  über  den  Euro¬ 
päischen  Stabilitätsmechanismus 
(ESM)  im  Bundestag  und  Bundes¬ 
rat  deutlich  mehr  kritische  Stim¬ 
men  zu  diesem  Konstrukt.  Die 
Stiftung  Familienunternehmen 
durfte  im  „Handelsblatt“  sogar  vor 
der  Gefahr  für  deutsche  Vermögen 
durch  den  ESM  warnen,  SPD-Mit- 
glied  Klaus  von  Dohnanyi  beto¬ 
nen,  dass  man  auch  die  unter¬ 
schiedlichen  „nationalen  Menta¬ 
litäten“  berücksichtigen  müsse 
und  in  einem  Kommentar  über  die 
Euro-Rettung  hieß  es,  man  sollte 
langsam  überlegen,  was  eher  in 
ein  Rettungsboot  müsse,  der  Euro 
oder  die  Demokratie.  Auch  in  der 
„Welt“  und  anderen  Blättern  wur¬ 
de  überraschend  deutlich  hervor¬ 


gehoben,  dass  sich  der  ESM  nicht 
gut  mit  unserem  Verständnis  von 
Demokratie  vertrage.  Doch  all  die¬ 
se  Warnungen  kamen  zu  spät.  Die 
meisten  Mitglieder  im  Bundestag 
und  Bundesrat  hatten  sich  längt 
für  ihr  Ja  zum  ESM  entschieden, 
allenfalls  bezüglich  des  daran  ge¬ 
knüpften  Fiskalpakts  gab  es  politi¬ 
sches  Gezerre, 
obwohl  dessen 
Auswirkungen 
nicht  mit  denen 
des  ESM  ver¬ 
gleichbar  sind. 

Doch  warum 
warnten  die  für 
die  Meinungsbildung  und  Aufklä¬ 
rung  der  Bevölkerung  so  wichti¬ 
gen  Medien  erst  so  spät  vor  den 
Folgen  des  ESM?  Man  kann  wohl 
kaum  annehmen,  dass  sie  die  Ge¬ 
fahren  des  ESM  nicht  erkannt  ha¬ 
ben.  In  den  Artikeln  waren  immer 
wieder  versteckt  Hinweise  zu  fin¬ 
den,  dass  der  ESM-Vertrag  un¬ 
kündbar  sei,  dass  das  ESM-Gre- 
mium  im  Grunde  nicht  demokra¬ 


tisch  legitimiert  sei  und  dass  einer 
der  vorderen  Artikel  im  ESM-Ver¬ 
trag  zwar  eine  begrenzte  Haftung 
für  Deutschland  Zusage,  rund  20 
Artikel  später  allerdings  dies  wie¬ 
der  aufgehoben  werde.  Das  Wis¬ 
sen  also  war  da.  Warum  aber  die 
Zurückhaltung?  Wollten  die  Me¬ 
dien  den  politischen  Abstim¬ 
mungsprozess 
nicht  erschwe¬ 
ren?  Doch  warum 
sollten  sie  dies 
tun?  Sie  sollen 
doch  die  Politik 
kontrollieren, 
nicht  stützen. 

Im  Grunde  sehen  sich  wohl 
unterbewusst  viele  Medienvertre¬ 
ter  selber  als  Teil  des  politischen 
Establishments  und  wollen  es  sich 
mit  den  Herrschenden  nicht  ver¬ 
derben.  Kritisiert  wird  allenfalls 
auf  dem  Niveau,  wie  es  eine  Op¬ 
positionspartei  macht,  doch  das 
große  Ganze  wird  nicht  infrage  ge¬ 
stellt.  Vielleicht  mag  manche  Jour¬ 
nalisten  aber  auch  die  Angst  be¬ 


wegen,  als  unseriös  zu  gelten, 
wenn  sie  zu  drastisch  die  Folgen 
des  ESM  benennen.  Doch  ist  es 
schon  „Bild“-Niveau  einen  Verfas¬ 
sungsbruch  an  hervorgehobener 
Stelle  auch  als  Verfassungsbruch 
zu  bezeichnen?  Allerdings  ist  es 
auch  nicht  politisch  korrekt  den 
ESM,  der  Teil  der  Euro-Rettung  ist, 
als  Gefahr  zu  bezeichnen.  Schließ¬ 
lich  bedeute  der  Emo  doch  Frie¬ 
den  und  wer  sich  gegen  den  Euro 
stelle,  der  wolle  eben  Krieg,  so  das 
von  der  Politik  vorgegebene  Dog¬ 
ma,  das  nicht  infrage  gestellt  wer¬ 
den  soll.  Wer  das  doch  tut,  ist  eben 
ein  Rechtspopulist,  so  die  veröf¬ 
fentlichte  Meinung. 

Daher  ist  es  unwahrscheinlich, 
dass  die  Medien,  wenn  es  zu  einer 
Volksabstimmung  wegen  des  ESM 
kommt,  für  die  Demokratie  und 
somit  gegen  den  ESM  zu  Felde 
ziehen.  Dies  wiederum  dürfte 
durchaus  Folgen  auf  das  Ergebnis 
des  Entscheides  haben,  denn  es 
sind  die  Medien,  über  die  sich  die 
Bürger  informieren. 

Wichtige 
Aufgabe: 

In  der  Schule 
lernen  Kinder,  dass 
Medien  in 
einer  Demokratie 
auch  die  Herrschen¬ 
den  kontrollieren 
sollen.  Bezüglich  des 
ESM  haben  die  mei¬ 
sten  zwar  die  Fakten 
und  die  Gefahren 
für  die  Demokratie 
benannt,  doch  in 
den  Kommentaren 
wurden  die  Folgen 
stets  als  hinehmbar 
bezeichnet,  schließ¬ 
lich  ginge  es  ja  um 
den 
Euro. 

Bild:  pa 


Na  endlich! 

Von  Andreas  Clemens 


Medien 
verraten  die 
Demokratie 


Kaum  ist  Angela  Merkel,  auf 
wundersame  Weise  unver¬ 
letzt  und  unausgeschlafen, 
aus  Paris  und  Brüssel  zurück  im 
Bundestag,  setzen  sich  die  politi¬ 
schen  Schaumacher  in  Bewegung. 

War  der  Auftritt  der  Kanzlerin  eine 
Niederlage?  Kommt  jetzt  die 
Lösung  der  Krise?  Kommen  der 
Fiskalpakt,  die  Bankenunion?  Die 
Emo-Bonds?  Wurde  die  Kanzlerin 
über  den  Tisch  gezogen?  Was  sagt 
der  meistens  ungefragt  redende 
SPD-Genosse  Martin  Schulz  vom 
Europa-Parlament?  Was  sagen  Barroso 
und  Juncker,  was  die  spanischen  und  ita¬ 
lienischen  Ministerpräsidenten,  haben  sie 
über  die  Kanzlerin  triumphiert?  Wenn 
das  am  Montag  abend  von  dem  ewig 
grundlos  gut  gelaunten  Frank  Plasberg  in 
„Hart  aber  fair“  noch  nicht  genügend  aus¬ 
diskutiert  wurde,  wird  es  garantiert  am 
Dienstag  bei  Markus  Lanz  und  am  Mitt¬ 
woch  bei  Anne  Will  vertieft.  Ich  schreibe 
diese  Kolumne  vorher,  aber  der  Ablauf 
steht  so  fest  wie  die  Absicht  der  Talkma¬ 
ster,  das  Publikum  auf  keinen  Fall  zu  in¬ 
formieren.  Eher  auf  sanfte  Weise  dumm 
und  dämlich  zu  quasseln,  bis  niemand 
mehr  irgendetwas  dmchschaut.  Also:  Wie 
gut  ist  der  ESM  für  den  Euro  und  Europa? 
Nicht:  Wer  wird  das 
bezahlen?  Und:  Ist 
der  Emo  nun  geret¬ 
tet?  und  nicht:  War 
der  Emo  überhaupt 
eine  gute  Idee?  Wer¬ 
den  sich  „die  Märkte“  _ 

beruhigen?  Und 
nicht:  Wer  sind  die  „Märkte“?  Sitzen  sie  in 
einem  Haus  mit  Telefonen?  Haben  sie  Far¬ 
be,  Geruch  und  eine  Adresse?  Wann  kom¬ 
men  die  Euro-Bonds?  Und  nicht:  Wie 
kann  man  die  Euro-Bonds  verhindern? 

Um  den  Anschein  zu  erwecken,  dass 
man  eine  ausgewogene,  pluralistische 
Sendung  anbietet,  die  alle  Seiten  ausrei¬ 
chend  zu  Worte  kommen  läßt,  lädt  man 
die  Gäste  ein  -  zwei  kraus,  zwei  glatt, 
zwei  links,  zwei  rechts  und  noch  einen 


Moment  mal! 


Ausgewogen  und  für 
zu  leicht  befunden 


Es  wird  dumm  und  dämlich 
gequasselt,  bis  niemand 
mehr  etwas  versteht 


Von  Klaus  Rainer  Röhl 


skurril  gekleideten  Spinner  oder  Schrift¬ 
steller  oder  Lebenskünstler  dazu.  Alles 
sehr  ausgewogen.  Würde  man  denken, 
wenn  man  vom  Mond  käme.  Ist  aber  auf 
der  Erde  in  deutschen  Talkshows  anders. 
Wen  also  lädt  man  ein,  sagen  wir,  zm  Fra¬ 
ge  der  Euro-Krise?  Zunächst  einen  Hard¬ 
liner  von  Grün-Rot,  Minister  oder  Grü- 
nen-Vorsitzenden,  gut  erholt,  gesund,  dy¬ 
namisch,  redegewandt,  man  könnte  auch 
sagen,  demagogisch.  Typ  Trittin  oder  Ga¬ 
briel.  Dann  ein  Gegenspieler  von  rechts, 
ja  -  woher  nehmen?  Am  Ende  läuft  es 
dann  auf  Wolfgang  Bosbach  hinaus,  wenn 
der  absagt,  lädt  man  eben  Arnulf  Baring 
ein,  der  von  Mal  zu  Mal  resignierter  lä¬ 
chelt,  so  oft  hat  er  Selbstverständlichkei¬ 
ten  geduldig  vor  tau¬ 
ben  Ohren  schon 
wiederholt.  Einen  Ty¬ 
pen,  der  jung,  gut  er¬ 
holt,  redegewandt, 
notfalls  auch  mal  de¬ 
magogisch  wäre  wie 
von  Guttenberg,  hat 
man  in  der  CDU  und  der  FDP  nicht  mehr 
zu  bieten.  Sie  sind  in  der  Koalition  längst 
ausgeschaltet  worden.  Dann  kommen  die 
sogenannten  Experten.  Ein  Finanz-Exper¬ 
te,  der  bei  näherem  Hinsehen  eher  links 
oder  grün  gestimmt  ist,  aber  einen  ausge¬ 
wogenen,  geradezu  wissenschaftlichen 
Ton  anschlägt  und  eine  sympathische, 
vertrauenerweckende  Miene  aufgesetzt 
hat.  Als  Gegenspieler  ein  Vertreter  der 
Banken  oder  der  „Märkte“,  der  schon  äu¬ 


ßerlich  einen  ungünstigen  Eindruck 
macht  (so  einen  findet  man  leicht)  und, 
ein  bißchen  hart  angefaßt,  sich  provozie¬ 
ren  läßt  („Lassen  Sie  mich  doch  bitte  aus- 
reden!“)  und  schnell  beim  Publikum 
durchfällt.  Und  nun  kommt  der  fünfte 
Diskussionsteilnehmer.  Wetten  -  es  ist  ei¬ 
ne  Frau,  jung,  aufgekratzt  und  gut  drauf, 
mit  Bubikopf-Frisur  aus  den  20er  Jahren, 
flotter  Feger,  meistens  von  der  Linkspartei 
oder  der  „Grünen  Jugend“  oder  den  Pira¬ 
ten.  Die  Talkshow  ist  gelaufen.  Und  die 
nächste  dieser  Art  kommt  bestimmt.  Von 
Plasberg,  Anne  Will,  Günter  Jauch  oder 
Maybrit  Illner. 

Junge  Grüne  hin  und  flotte  Piratinnen 
her!  Aber  das  ständige,  absurd  dispropor¬ 
tionierte  Auftreten  von  Vertretern  der 
Linkspartei  ist  so  auffällig,  als  wenn  es  Sy¬ 
stem  hätte.  Ist  nicht  die  dreimal  umbe¬ 
nannte  SED  -  mit  dem  Vermögen,  den 
Mitgliedern,  der  Infrastruktur  und  mei¬ 
stens  auch  mit  der  Ideologie  der  SED  - 
auch  unter  ihrem  vorläufig  letzten  Namen 
eine  verfassungsfeindliche,  nicht  umsonst 
in  mehreren  Bundesländern  vom  Verfas¬ 
sungsschutz  beobachtete  Partei?  Mehr 
und  mehr  wird  die  Bekämpfung  des  Ex¬ 
tremismus  an  allen  Ecken  und  Kanten  un¬ 
serer  Republik  gefordert,  oft  und  gerade 
von  den  ganz  Jungen  mit  glühendem  Eifer 
und  glaubhaftem  Zorn.  Aber  nur  von  we¬ 
nigen  Politikern,  meist  aus  Bayern,  wird 
mehr  oder  weniger  zaghaft  hinzugefügt, 
dass  man  den  Extremismus  von  rechts 
und  links  gleichermaßen  bekämpfen 


müsse.  Gegen  die  Gewalt,  mit  den  Auto¬ 
nomen?  Haut  die  Glatzen,  bis  sie  platzen! 
und  Autos  abfackeln  und  Kampf  gegen 
den  Patriotismus  durch  Abknicken  und 
Verbrennen  der  Deutschlandfahnen?  Mit 
Honeckers  Erben  und  Stalins  Verehrern 
gegen  die  Rechtsex¬ 
tremen?  Mit  dem  .  _ * _ _ _ _  _ 

Bock  als  Gärtner?  Linksdrehende  Propaganda  zahien,  weil  wir  mt- 


same  Vervielfachung  seit  einem 
Jahr  läuft  die  ganze  Woche  -  sogar 
am  Sonntag  -  jeden  Abend  zur  be¬ 
sten  Sendezeit  eine  politisch  ein¬ 
seitige  Propaganda-Sendung.  Das 
ist  frech,  denn  es  gibt  ja  auch  einen 
öffentlichen  Auftrag  der  Anstalten 
zur  Information  -  und  den  bezah¬ 
len  wir  mit  unseren  Gebühren.  Die¬ 
ser  Auftrag  kann  nicht  nur  durch 
flächendeckende  Fußballreporta¬ 
gen  und  Berichte  über  Naturereig¬ 
nisse  erfüllt  werden,  er  schließt 
grundsätzlich  auch  politische  In¬ 
formation  ein.  Information,  nicht  Desin¬ 
formation.  Linksdrehende  Propaganda 
und  Ablenkung  durch  Nonsens  (wie  „Alle 
Deutschen  sind  Antisemiten“  oder  „Dem 
Sozialismus  gehört  die  Zukunft“)  oder 
Verbreitung  von  offenkundigem  Unfug 
(„Deutschland  muss 
die  Schulden  der  Welt 


Kampf  gegen  den  Ex¬ 
tremismus  -  mit  der 
Antifa?  Seit  Hannah 

Ahrend  sollten  wir  _ 

wissen,  dass  der 

Kampf  gegen  den  Totalitarismus  unteilbar 

ist. 

Entweder  -  oder.  Sagen  wir  das  unse¬ 
ren  jungen,  glühenden,  zornigen  Kämp¬ 
fern  für  die  Menschenrechte  und  die  De¬ 
mokratie.  Der  Kampf  gegen  die  Gewalt 
und  für  die  Menschenrechte  ist  unteilbar. 
Stalin  und  Hitler  sind  keine  Vorbilder.  Sie 
sind  Geschichte,  schlimm  genug,  das 
muss  auch  Sahra  Wagenknecht  lernen, 
bevor  sie  in  der  nächsten  Talkshow  laut¬ 
hals  das  Loblied  auf  den  Sozialismus 
singt  und  ihre  große  Wertschätzung  für 
Stalin  still  verschweigt.  Ein  offenes  Wort 
wäre  erforderlich  und  auch  nützlich  für 
die  umbenannte  SED.  Findet  sicher  auch 
ihr  Lebensabschnittsgefährte  Oskar,  der 
nie  was  mit  Stalin  am  Hut  hatte.  Thema 
für  die  nächste  Sendung? 

Unsere  politischen  Talkshows  werden 
allmählich  gefährlich.  Langweilig  waren 
sie  schon  immer.  Aber  durch  die  wunder¬ 


lind  Nonsens 
statt  seriöser  Information 


ler  gewählt  haben“) 
sind  das  Gegenteil 
von  Information  - 

_  Desinformation.  Trotz 

heftiger  Bemühungen 
besonders  der  Neukommer  wie  Günter 
Jauch  oder  Frank  Plasberg,  sich  und  ihrer 
Talkshow  ein  besonderes  Profil  zu  verlei¬ 
hen,  ist,  wenn  man  ehrlich  ist,  ein  Unter¬ 
schied  zwischen  den  Sendungen  im 
schnellen  Ablauf  der  Wochentage  kaum 
auszumachen.  Alle  Talkshows  haben  sich 
heute  zu  einer  gewissen  Gleichförmigkeit 
abgeschliffen.  Gestartet  als  politischer 
Klönschnack  mit  Unterhaltungswert  und 
viel  gutem  Willen  zur  Demokratie,  ist 
heute  der  Unterhaltungswert  dieser  Sen¬ 
dungen  null  und  der  gute  Wille  purer  Ei¬ 
genpropaganda  gewichen.  Die  Macher 
selbst  mögen  sich  sogar  einbilden,  kolos¬ 
sal  unterschiedlich  und  einmalig  zu  sein. 
Geschenkt.  Einmalig  sind  wir  alle.  Nur 
ahnen  sie  kaum,  dass  wir  -  und  das  ist  die 
Mehrheit  der  Deutschen  -  sie  einmalig 
satt  haben.  Wie  satt,  das  steht  in  keiner 
Quoten-Meldung.  Es  gibt  auch  zähneknir¬ 
schende  Zuschauer. 
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Schlossherren  verzweifelt  gesucht 

Vor  allem  das  Land  Mecklenburg-Vorpommern  wirbt  aktiv  um  Investoren,  um  so  den  Verfall  der  Herrenhäuser  aufzuhalten 


Gutshaus  Pinnow:  Das  ungewöhnliche  Herrenhaus  von  1869  ist  vom  Verfall  bedroht  Bilder:  www.schloss-kaufen.com, www.gutsdorf.de 


Zwar  haben  im  Norden  der  ehe¬ 
maligen  DDR  viele  herrschaftli¬ 
che  Bauten  den  Vernichtungsfeld¬ 
zug  der  SED  überdauert,  doch 
nun  verfallen  viele  trotzdem. 
Selbst  bereits  verkaufte  Schlösser 
werden  zu  Ruinen,  da  sich  ihre 
Käufer  verschätzt  haben  und  die 
Region  nicht  noch  weitere 
Schlosshotels  benötigt. 

„Wer  hat  von  uns  nicht  schon 
einmal  davon  geträumt,  in  seinem 
eigenen  Schloss  fürstlich  zu  resi¬ 
dieren,  als  Gutsbesitzer  über  Län¬ 
dereien  zu  verfügen  und  diese 
ganz  nach  seinem  Willen  zu  nut¬ 
zen.  Jetzt  haben  Sie  die  Gelegen¬ 
heit“,  warb  2010  der  damalige 
Minister  für  Wirtschaft,  Arbeit 
und  Tourismus  in  Mecklenburg- 
Vorpommern,  Jürgen  Seidel,  in 
dem  Investorenkatalog  „Nicht  nur 
ein  Traum  -  sondern  die  Verwirk¬ 
lichung  Ihrer  Träume“.  Und  wenn 
es  heißt  „Werden  Sie  Teil  der 
Geschichte.  Verwandeln  Sie  histo¬ 
rische  Häuser  in  Projekte  mit 
Zukunft“  oder  „Zahlreiche 
geschichtsträchtige  Schlösser  und 

Sowjets  wollten 
Tradition  auslö sehen 

Gutshäuser  ...  warten  darauf,  von 
neuem  Leben  erfüllt  zu  werden. 
Von  Ihren  Visionen,  von  Ihren 
Ideen,  von  Ihren  Plänen,  von 
Ihnen!“,  dann  kann  so  mancher 
an  historischer  Architektur  Inter¬ 
essierte  schnell  schwach  werden. 
Leider  ist  dies  auch  vielen  pas¬ 
siert  und  so  stehen  so  manche 
nach  der  „Wende“  verkaufte 
Schlösser  und  Gutshäuser  bereits 
wieder  zum  Verkauf.  Denn  es  ist 
keineswegs  so,  dass  man  als 
„Gutsbesitzer  über  Ländereien“ 
verfügen  kann. 

Bereits  nach  dem  Ende  des 
Zweiten  Weltkrieges  taten  die 
Sowjets  in  dem  von  ihnen  beset¬ 
zen  deutschen  Landesteilen  alles, 
um  vorhandene  Traditionen  zu  til¬ 
gen.  So  erließ  die  Sowjetische 
Militäradministration  in  Deutsch¬ 
land  (SMAD)  mehrere  Befehle, 
deren  Ziel  offiziell  die  Gewinnung 
von  Baumaterial  war.  In  einem 
internen  Vermerk  zu  Baubefehl 
209,  der  bis  Ende  1948  die  Errich¬ 
tung  von  37  000  Neubauernhöfen 
vorsah,  heißt  es  allerdings:  „Die 
Umgestaltung  des  Dorfgesichtes 
durch  den  Baubefehl  muss  helfen, 
die  alte  Tradition  und  Unterwür¬ 
figkeit  und  die  damit  verbundene 
Ideologie  des  Gehorchens  auch 
von  außen  her  zu  zerstören. 


Darum  müssen  die  Herrenhäuser 
und  Gutshöfe  fallen.“  Offenbar  war 
es  aber  mit  dem  Gehorchen  gar 
nicht  so  weit  her,  denn  von  vielen 
Seiten  kam  Widerspruch.  So  hieß 
es  unter  anderem,  die  Gewinnung 
von  Baumaterial  aus  derart  alten 
Gebäuden  sei  nicht  effizient,  da 
das  Material  bei  Entnahme  oft  zu 
Staub  zerfalle.  Aus  den  Steinen 
aller  Herrenhäuser  auf  dem  Gebiet 
der  SMAD  seien  höchstens  1614 
Neubauernhöfe  zu  errichten,  so 
eine  Berechnung.  Zudem  sei  nicht 
geklärt,  wo  die  vielen  Flüchtlinge 
und  Vertriebenen  aus  Ostdeutsch¬ 
land,  die  in  den  herrschaftlichen 
Häusern  Zuflucht  gefunden  hätten, 
bei  Abriss  untergebracht  werden 
sollten. 

Während  sich  im  kleinbäuer¬ 
lich  geprägten  Sachsen  der 
Widerstand  in  Grenzen  hielt,  ver¬ 
hinderten  die  Mecklenburger  und 
Vorpommern  die  Zerstörung  ihres 
Landschaftsbildes  relativ  erfolg¬ 
reich.  So  stehen  auch  heute  noch 
in  dem  Bundesland  zwischen 
1800  und  2100  Gutshäuser  und 
Schlösser.  Doch  ein  großer  Teil  ist 


vom  Verfall  bedroht,  daher  der 
Versuch  der  Politik,  Investoren 
anzulocken. 

Nur  diese  können  eben  die 
Gutshäuser  nicht  mehr  im  her¬ 
kömmlichen  Sinne  als  Sitz  eines 
landwirtschaftlichen  Betriebes 
nutzen,  da  politisch  motivierte 
Kampagnen  in  der  DDR  wie  „Jun¬ 
kerland  in  Bauernhand“  und  die 


spätere  Gründung  von  Landwirt¬ 
schaftlichen  Produktionsgenos¬ 
senschaften  (LPG)  die  Immobilien 
von  der  landwirtschaftlichen  Flä¬ 
che  getrennt  haben.  Die  Häuser 
wurden  als  Waisenhäuser,  Schu¬ 
len,  Kinderheime,  Krankenhäuser 
oder  anderweitig  genutzt,  der 
Grund  und  Boden  ging  erst  an  die 
Neubauern,  später  an  die  LPGs. 


Und  auch  nach  der  „Wende“  beka¬ 
men  weder  die  enteigneten  Altei¬ 
gentümer  ihr  Land  zurück  noch 
wurden  Gutshäuser  und  Land 
wieder  zu  einer  Einheit  ver¬ 
schmolzen,  sodass  für  die  Erwer¬ 
ber  der  Herrenhäuser  eine  land¬ 
wirtschaftliche  Nutzung  in  den 
allermeisten  Fällen  nicht  möglich 
ist. 

Und  so  können  die  Immobilien¬ 
makler  Cornelia  Stoll,  die  unter 
www.schloss-kaufen.com  mehre¬ 
re  herrschaftliche  Immobilien 
anbietet,  und  Manfred  Achtenha¬ 
gen,  der  unter  www.gutsdorf.de 
nicht  nur  die  Gebäude  verkauft, 
sondern  auch  bei  der  Suche  nach 
Konzepten  zur  Neunutzung  berät, 
von  zahlreichen  Käufern  berich¬ 
ten,  die  ihre  eigenen  Möglichkei¬ 
ten  überschätzt  und  den  Sanie¬ 
rungsbedarf  unterschätzt  haben. 
So  gibt  es  schon  schöne  Schlösser 
für  scheinbar  wenig  Geld.  Das 
optisch  ansprechende  1880 
erbaute  Schloss  Wrangelsburg  im 
Landkreis  Vorpommern-Greifs¬ 
wald  steht  derzeit  für  120  000 
Euro  zum  Verkauf.  Die  Kosten  für 


die  Sanierung  dürften  allerdings 
zwischen  zwei  und  drei  Millionen 
Euro  betragen,  je  nach  geplanter 
Nutzung,  so  Cornelia  Stoll. 

In  den  90er  Jahren  war  die  Nut¬ 
zung  als  Schlosshotel  der  Renner. 
Doch  irgendwann  gab  es  in  eini¬ 
gen  Regionen  eine  Überversor¬ 
gung  beziehungsweise  manche 
waren  auch  zu  einsam  gelegen, 
sodass  die  ersten  wieder  Pleite 
gingen.  Manchen  Neu-Eigentü- 
mern  ging  sogar  schon  gleich 
nach  dem  Erwerb  das  Geld  aus, 
die  Sanierung  blieb  aus,  die 
Gebäude  verfielen  und  die 
Gemeinden  und  Denkmalschutz¬ 
behörden  hatten  kaum  Zugriffs¬ 
möglichkeiten.  Zu  viele  Kommu¬ 
nen  hätten  sich  aber  auch  von  den 
Erwerbern  und  ihren  Verspre¬ 
chen  auf  Arbeitsplätze  blenden 
lassen,  ohne  die  Bonität  zu  prü¬ 
fen,  so  Andreas  Handy,  Leiter  der 
Europäischen  Akademie  Meck¬ 
lenburg-Vorpommern  gegenüber 
der  PAZ.  Seit  13  Jahren  veranstal¬ 
tet  er  jährlich  eine  Seminarreihe 
zur  Erhaltung  von  Gutsanlagen, 

»Junker«-Erben  haben 
es  besonders  schwer 

zu  der  immer  um  die  150  Interes¬ 
sierte  kommen. 

Peter  von  Oertzen  gehört  einer 
Minderheit  von  Käufern  an,  vor 
der  manche  ehemalige  SED-Kader 
noch  immer  Angst  haben.  Nach 
der  „Wende“  kam  er  gleich,  um  sich 
in  Roggow  das  Herrenhaus  anzu¬ 
schauen,  das  einst  seiner  Familie 
gehörte  und  wo  seine  Großeltern 
nach  Drangsalierungen  durch  die 
sowjetische  Besatzungsmacht 
Selbstmord  begingen.  1990  stand 
das  Gebäude  gerade  leer,  die  zwölf 
Mietparteien  und  der  „Konsum“- 
Supermarkt  waren  ausgezogen, 
weil  hier  ein  Kindererholungsheim 
dreier  LPGs  entstehen  sollte.  Doch 
dann  kam  die  „Wende“  -  und  von 
Oertzen,  der  sein  Erbe  teilweise 
zurückkaufte.  „Die  Landwirtschaft 
nicht,  das  war  politisch  auch  nicht 
gewollt.  Die  Treuhand  wollte  kei¬ 
nes  der  angebotenen  Nutzungs¬ 
konzepte  annehmen“,  so  der 
Grundbesitzer  gegenüber  der  PAZ. 
Nach  aufwendiger  Renovierung 
nutzt  von  Oertzen  einen  kleinen 
Teil  des  Herrenhauses  selber,  ein 
Teil  beherbergt  Ferien-,  ein  anderer 
Mietwohnungen,  hinzu  kommt  ein 
Festsaal.  Und  so  führt  von  Oertzen 
nach  einem  persönlichen  Kraftakt 
eine  800  Jahre  alte  Tradition  fort 
und  verwaltet  seinen  Familienbe¬ 
sitz  wieder.  Rebecca  Bellano 


Käufer  gesucht:  Das  Herrenhaus  von  Fincken  im  Landkreis 
Mecklenburgische  Seenplatte  war  zu  DDR-Zeiten  ein  Erho¬ 
lungsheim  des  Halleschen  Baukombinats.  Nach  der  „Wende" 
zog  für  kurze  Zeit  ein  Hotelbetrieb  ein,  dann  ein  Altersheim. 
Nun  steht  es  seit  mehr  als  zehn  Jahren  leer 


Mit  seinen  Büchern  verbrannte  auch  seine  Karriere 


Nach  der  Machtergreifung  der  Nationalsozialisten  versuchte  der  Schriftsteller  Karl  Jakob  Hirsch  vergeblich  in  den  USA  einen  Neuanfang 


Der  am  13.  November  1892 
in  Hannover  als  Sohn 
eines  jüdischen  Arztes 
geborene  Karl  Jakob  Hirsch  hatte 
sich  schon  früh  in  der  Berliner 
Kunstszene  als  expressionisti¬ 
scher  Zeichner  und  Grafiker 
sowie  als  Bühnenbildner  an  der 
„Volksbühne“  einen  Namen 
gemacht.  Dennoch  war  er  Mitte 
der  20er  Jahre  zu  dem  Entschluss 
gekommen,  künftig  „in  Worten 
produktiv  sein  zu  wollen  und 
nicht  mehr  in  Farben“,  da  er  hie¬ 
rin  seine  eigentliche  Begabung 
sah. 

Fortan  publizierte  Hirsch  ver¬ 
stärkt  Kurzgeschichten  sowie 
kunst-  und  kulturkritische  Aufsät¬ 
ze.  1931  schließlich  gelang  ihm 
mit  seinem  im  renommierten  S. 
Fischer  Verlag  herausgegebenen 
Erstlingswerk  „Kaiserwetter“  sein 
literarischer  Durchbruch  als 
Romanautor. 


Karl  Jakob  Hirsch  Bild:  Archiv 


Das  Werk  erinnert  an  Döblins 
kurz  zuvor  erschienenen  Roman 
„Berlin  Alexanderplatz“,  mit  dem 
es  auf  eine  Stufe  gestellt  wurde. 
Wie  dieser  ist  auch  Hirschs  „Kai¬ 
serwetter“  ein  gesellschaftskriti¬ 
scher  Großstadtroman.  Allerdings 


spielt  sich  das  Romangeschehen 
nicht  in  der  Zeit  der  Weimarer 
Republik  ab,  sondern  umfasst  die 
letzten  zwei  Jahrzehnte  der  Vor¬ 
kriegszeit,  als  Deutschland  unter 
Wilhelm  II.  noch  Kaiserreich  war. 
Auch  ist  als  Schauplatz  der  Hand¬ 
lung  nicht  die  deutsche  Metropo¬ 
le,  sondern  die  preußische  Pro¬ 
vinzhauptstadt  Hannover  gewählt. 
Hirsch  wollte  deutlich  machen, 
dass  sich  bereits  im  Wilhelmini¬ 
schen  Reich  -  aller  Selbstgefällig¬ 
keit  und  allem  naiven  Fortschritts¬ 
glauben  weiter  Bevölkerungskrei¬ 
se  zum  Trotz  -  moralische  und 
politisch-gesellschaftliche  Auflö¬ 
sungsprozesse  abspielten. 

Kaum  waren  die  Nationalsozia¬ 
listen  an  der  Macht,  wurde  im 
Rahmen  einer  im  Mai  1933  im 
Berliner  Lustgarten  inszenierten 
Bücherverbrennung  unliebsamer 
Autoren  auch  Hirschs  „Kaiserwet¬ 
ter“  pathetisch  „den  Flammen 


übergeben“.  Noch  im  gleichen 
Jahr  untersagte  ihm  die  Reichs¬ 
schrifttumskammer  als  nicht 
„reinblütigen  Deutschen“  jede 
weitere  Tätigkeit  als  Schriftsteller 
und  Journalist.  Damit  war,  kaum 
dass  Hirsch  angefangen  hatte,  sich 
in  Deutschland  als  Dichter  zu  eta¬ 
blieren,  bereits  das  Ende  seiner 
schriftstellerischen  Laufbahn  ein¬ 
geläutet:  „Meine  Wünsche  und 
meine  Sehnsucht  wurden  einge¬ 
engt,  sie  starben,  bevor  ich  aus 
ihnen  das  machen  konnte,  was 
mir  Leben  bedeutete:  meine 
Kunst  ...  Ich  hatte  in  Deutschland 
nichts  mehr  verloren.“ 

Ende  Juni  1936  setzte  sich 
Hirsch  mit  der  Familie  zunächst 
in  die  Schweiz  ab,  um  dann  im 
folgenden  Jahr  in  die  USA  zu  emi¬ 
grieren.  Wie  so  viele  andere  deut¬ 
sche  Emigranten  tat  sich  auch 
Hirsch  schwer,  in  Amerika  Fuß  zu 
fassen.  Seine  wirtschaftlichen 


Verhältnisse  besserten  sich  erst, 
als  er  1942  eine  Stelle  bei  einer 
Kriegsbehörde  antreten  konnte, 
nachdem  er  im  Jahr  zuvor  die  US- 
Staatsbürgerschaft  erhalten  hatte. 
Seine  Ehe  allerdings  brach  im  Exil 
auseinander. 

Im  Exil  fand  der 
Atheist  zu  Gott 

Die  bittere  Erkenntnis,  dass  er 
sich  als  Schriftsteller  in  der  Emi¬ 
gration  nicht  entfalten  kann,  all  die 
Mühsale  des  Gelderwerbs  in 
einem  Land,  in  dem  der  Wert  eines 
Menschen  vor  allem  nach  seinem 
Einkommen  taxiert  wird,  schließ¬ 
lich  Zerwürfnis  und  Scheitern  sei¬ 
ner  Ehe  sowie  eine  ihn  erfassende 
lebensgefährliche  Erkrankung  - 
dies  alles  trieb  Hirsch  in  eine  tiefe 
Lebens-  und  Identitätskrise.  Sie 


führte  dazu,  dass  er,  ein  bis  dahin 
überzeugter  Atheist,  sich  dem 
Christentum  zuwandte  und  sich 
Karfreitag  1945  in  einer  presbyteri- 
anischen  Gemeinde  taufen  ließ. 
Bereits  ein  Jahr  später  erschien 
sein  Bekenntnisbuch  „Heimkehr 
zu  Gott“,  in  dem  er  „in  Briefen  an 
meinen  Sohn“  seine  Lebensge¬ 
schichte  und  seinen  Weg  zum 
Christentum  beschreibt. 

Nach  dem  Krieg  kehrte  Hirsch 
wieder  nach  Deutschland  zurück. 
Hier  musste  er  erfahren,  dass  er 
als  Schriftsteller  im  Nachkriegs¬ 
deutschland  nicht  mehr  gefragt 
war.  Auch  sagte  ihm,  der  politisch 
stets  links  ausgerichtet  war,  die 
politische  und  gesellschaftliche 
Entwicklung  der  sich  etablieren¬ 
den  Bundesrepublik  nicht  zu.  Ver¬ 
bittert  verstarb  er  am  8.  Juli  1952 
im  Alter  von  noch  nicht  einmal  60 
Jahren  in  München. 

Matthias  Hilbert 
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» 


Ein  großer  Mann,  den  man  Katharina  nennt« 


Die  Zarin  aus  Deutschland  wollte  Russland  nach  Voltaires  Idealen  der  Aufklärung  regieren  -  Adel  stand  der  Realisierung  im  Wege 


Katharina  n.  ist  als  einzige  Herr¬ 
scherin  mit  dem  Zusatz  „die  Gro¬ 
ße“  in  die  Geschichte  eingegangen. 
Sie  gilt  als  die  bedeutendste  Per¬ 
sönlichkeit  auf  dem  russischen  Za¬ 
renthron.  Sie  wurde  als  Aufkläre¬ 
rin  und  Reformerin  gefeiert,  doch 
stießen  ihr  Egoismus  sowie  ihr 
Hang  zu  Luxus  und  Verschwen¬ 
dung  auch  auf  Ablehnung.  Vor  250 
Jahren,  am  9.  Juli  1762,  übernahm 
Katharina  n.  per  Staatsstreich  die 
Regierung. 

Ähnlich  wie  dem  Reformer  Mi¬ 
chail  Gorbatschow  mit  seiner  Pe¬ 
restroika  Mitte  der  1980er  Jahre  er¬ 
ging  es  vor  250  Jahren  auch  der 
russischen  Zarin  Katharina  II.,  de¬ 
ren  Ziel  es  war,  einen  aufgeklärten 
Absolutismus  in  Russland  einzu¬ 
führen:  Beide  scheiterten  an  der 
russischen  Wirklichkeit. 

Katharina  regierte  vom  ersten 
Tag  an  nach  festen  politischen 
Prinzipien  und  Zielen,  die  den  Ide¬ 
alen  Voltaires,  des  Vordenkers  der 
Aufklärung,  mit  dem  sie  einen  re¬ 
gen  Briefwechsel  pflegte,  entspra¬ 
chen.  Als  Großfürstin,  die  sie 
durch  die  Eheschließung  mit 
Peter  III.  geworden  war,  hatte  sie  in 
den  17  einsamen  Jahren  des  War¬ 
tens  während  der  unglücklichen 
Ehe  mit  dem  Thronfolger  die 
politiktheoretischen  Werke  von 
Montesquieu  und  Voltaire  gelesen. 
Katharina  galt  als  ungewöhnlich 
belesen  und  gebildet.  Der  belgi¬ 
sche  Diplomat  und  Schriftsteller 
Charles  de  Ligne  nannte  sie  „einen 
großen  Mann,  den  man  Katharina 
nennt“. 

In  einem  Land,  in  dem  patriar¬ 
chalische  Autokratie  zu  den 
Grundelementen  des  traditionellen 
Herrschaftsverständnisses  gehörte, 
musste  die  junge  Frau  sich  -  zu¬ 
dem  als  Ausländerin  -  erst  durch¬ 
setzen.  Das  gelang  ihr  mit  Bravour. 
Als  Deutsche,  die  im  protestanti¬ 
schen  Elternhaus  des  preußischen 
Generals  Christian  August  von  An¬ 
halt-Zerbst  aufgewachsen  war,  ge¬ 
lang  es  ihr,  die  Herzen  der  Russen 


zu  gewinnen.  Sie  war  als  Prinzes¬ 
sin  Sophie  Friederike  von  Anhalt- 
Zerbst  am  2.  Mai  1729  im  pom- 
merschen  Stettin  zur  Welt  gekom¬ 
men  und  galt  als  willensstark,  leb¬ 
haft,  intelligent  und  selbstbewusst. 


Sommerresidenz  in  Zarskoje  Selo:  Wie  schon  Zarin  Elisabeth  I.  vor  ihr,  hielt  sich  auch  Katharina  II.  am  liebsten  in 
dem  barocken  Landsitz  der  Romanows  auf  Bilder  (2):  mrk,  Archiv  (rechts) 


zu  einer  preußenfreundlichen  Poli¬ 
tik  zu  animieren,  schien  aufzuge¬ 
hen.  Sophie  hatte  den  Ehrgeiz,  rus¬ 
sische  Kaiserin  zu  werden.  Deshalb 
nahm  sie  die  Unzulänglichkeiten 
ihres  künftigen  Gatten,  der  nie 


Gefahr.  Katharina  musste  sich  De¬ 
mütigungen  anhören  und  wurde 
der  Spionage  für  Preußen  beschul¬ 
digt.  Die  Kaiserin  ließ  die  Eheleute 
überwachen.  Peter  und  Katharina, 
die  nie  die  Ehe  mtieinander  vollzo¬ 


te  und  den  sie  zu  sich  nahm.  Salty- 
kow  soll  der  Vater  sein.  Katharinas 
Tochter  Anna  soll  aus  der  Liaison 
mit  Stanislaus  Poniatowski,  den 
Katharina  als  Stanislaus  II.  auf  den 
polnischen  Königsthron  hob,  her¬ 
vorgegangen  sein. 

Demütigungen 
und  Hofintrigen 
hatten  die  Groß¬ 
fürstin  selbstbe¬ 
wusst  gemacht. 
Sie  gab  sich  als 
russische  Patriotin 
und  entwickelte 
sich  zur  zielstrebi¬ 
gen  und  gefürch¬ 
teten  Hofintrigan¬ 
tin.  Sie,  die  ihrem 
Ehemann  Peter  in 
jeder  Hinsicht 
überlegen  war, 
wollte  die  Allein¬ 
herrschaft.  Peters 
Unbeliebtheit  als 
Preußenfreund 
spielte  ihr  in  die 
Hände.  Katharina 
suchte  die  Be¬ 
kanntschaft  der 
bei  der  Garde  die¬ 
nenden  Brüder 
Orlow. 

Als  Elisabeth 
am  Heiligabend 

1761  starb,  wurde 
Peter  III.  russi¬ 
scher  Zar,  doch 
schon  im  Juni 

1762  begannen 
Vorbereitungen 
für  seinen  Sturz. 
Mithilfe  der  Garde 

gelang  Katharina  der  Staatsstreich 
gegen  Peter  III.,  der  am  6.  Juli  er¬ 
mordet  wurde.  Ob  Katharina  am 
Mord  beteiligt  war,  wurde  nie  ge¬ 
klärt.  Am  9.  Juli  1762  übernahm  sie 
die  Regierungsgeschäfte.  Die  neue 
Zarin  wollte  die  moralischen  Prin¬ 
zipien  der  Aufklärer  auf  Russland 
übertragen.  Sie  war  gegen  die  Leib¬ 
eigenschaft,  konnte  sie  aber  aus 
Rücksicht  auf  den  sie  unterstützen¬ 
den  Adel  nicht  Umsetzern  Zu  gut 


Weil  Zarin  Elisabeth  I.  selbst  kei¬ 
nen  Erben  hatte,  holte  sie  ihren 
Neffen  Karl  Peter  Ulrich  von  Hol- 
stein-Gottorp,  den  späteren  Pe¬ 
ter  III.,  ins  Land  und  bestimmte  ihn 
zu  ihrem  Nachfolger.  Peter  war  ein 
Freund  Friedrichs  II.  von  Preußen. 
Er  machte  keinen  Hehl  aus  seiner 
Vorliebe  für  alles  Preußische  und 
seiner  Verachtung  gegenüber  allem 
Russischen.  Der  Plan,  Sophie  mit 
Peter  zu  verheiraten,  um  Russland 


ganz  erwachsen  wurde,  in  Kauf. 
Sophie  lernte  schnell  die  Sprache, 
trat  1745  aus  innerer  Überzeugung 
zum  orthodoxen  Glauben  über.  Da¬ 
mit  erfreute  sie  die  Kaiserin  und 
verdiente  sich  die  Anerkennung 
des  Hofes.  Die  Hochzeit  mit  Peter 
wurde  auf  den  21.  August  1745  fest¬ 
gelegt.  Als  sich  auch  nach  sieben 
Ehejahren  noch  kein  Kindersegen 
eingestellt  hatte,  wurde  Elisabeth 
ungemütlich,  sah  die  Thronfolge  in 


gen  hatten,  waren  beide  außerehe¬ 
lich  aktiv.  Peter  erwies  sich  als  zeu¬ 
gungsunfähig.  Elisabeth  beauftrag¬ 
te  ihren  Kanzler  Alexej  Bestuschew 
damit,  Katharina  zu  bespitzeln.  Die 
Großfürstin  gewann  den  anfäng¬ 
lichen  Feind  bald  als  Verbündeten. 
Katharina  war  in  den  Kammer¬ 
herrn  Sergej  Saltykow  verliebt.  Am 
20.  September  1754  gebar  sie  den 
ersehnten  Thronfolger,  den  Elisa¬ 
beth  als  legitimen  Erben  anerkann¬ 


wusste  sie,  dass  der  nur  durch  Pri¬ 
vilegien,  Land  und  „Seelen“  (Leib¬ 
eigene)  zufriedenzustellen  war. 
Dennoch  bewirkte  Katharina 
innenpolitische  Änderungen  im 
sozialen  Bereich:  Sie  führte  Schu¬ 
len  sowie  Ämter  mit  sozialen  Auf¬ 
gaben  ein  und  ließ  eigene  Standes¬ 
gerichte  für  Adel,  Städter  und  nicht 
leibeigene  Bauern  eröffnen.  Ihre 
als  liberales  Gesetzesregelwerk  an¬ 
gelegte  „Große  Instruktion“  schei¬ 
terte  jedoch  an  den  adeligen  Mitar¬ 
beitern. 

Um  Abwanderungsbewegungen 
im  Westen  entgegenzuwirken, 
warb  Katharina  1762/63  deutsche 
Kolonisten  an,  die  in  der  Wolgare¬ 
gion  angesiedelt  wurden.  Während 
ihre  Regentschaft  außenpolitisch 
vom  Sieg  gegen  die  Türken  auf  der 
Krim  und  einer  erfolgreichen  Kolo¬ 
nialpolitik  gekrönt  war,  kam  es  im 
Innern  immer  wieder  zu  Bauern¬ 
aufständen.  Es  brauchte  lange,  bis 
Jemeljan  Pugatschow,  der  als 
wiedergekehrter  Peter  III.  einen 
großen  Bauernaufstand  anzettelte 
und  behauptete,  Peter  habe  die 
Leibeigenschaft  abschaffen  wollen, 
dingfest  gemacht  wurde. 

Katharina  sah  sich  in  der  Tradi¬ 
tion  Peters  des  Großen.  Wie  er 
scheute  sie  keine  Strapazen,  sich 
selbst  ein  Bild  von  Russland  zu  ma¬ 
chen.  Sie  bereiste  das  Land.  Ob¬ 
wohl  sie  schließlich  vor  den  prakti¬ 
schen  Problemen  kapitulieren 
musste,  rechtfertigte  sie  sich  vor 
Kritikern,  weil  sie  ihr  Image  als 
Voltaire  Russlands  im  Westen  ret¬ 
ten  wollte:  „Das  russische  Kaiser¬ 
reich  ist  so  weitläufig,  dass  außer 
einem  Selbstherrscher  jede  andere 
Regierungsform  ihm  schädlich  wä¬ 
re,  denn  alle  anderen  sind  langsa¬ 
mer  in  der  Ausführung  und  haben 
zahllose  verschiedenartige  Partei¬ 
lichkeiten  in  sich,  die  zur  Zerstük- 
kelung  der  Macht  und  der  Kraft 
treiben,  während  der  eine  Herr¬ 
scher,  der  das  allgemeine  Wohl  als 
sein  eigenes  ansieht,  alle  Mittel  zur 
Ausrottung  aller  Schäden  hat.“ 

Manuela  Rosenthal-Kappi 


Ein  Leben  für 
E-  wie  U-Musik 

Wenn  die  US-Amerikaner  et¬ 
was  können,  dann  ist  es 
Showbusiness.  Wer  von  den  etwas 
Älteren  erinnert  sich  nicht  an  die 
Olympischen  Spiele  von  1984  in 
Los  Angeles,  als  bei  der  farben¬ 
prächtigen  und  ereignisreichen  Er¬ 
öffnungsfeier  auf  84  Flügeln  die 
„Rhapsody  in  Blue“  gespielt  wurde. 
Ihr  Komponist,  George  Gershwin, 
brach  vor  75  Jahren,  am  Morgen 
des  11.  Juli  1937,  an  einem  Flügel 
tödlich  zusammen,  Ursache:  Ge¬ 
hirntumor.  Damit  endete  nach  nicht 
einmal  39  Jahren  ein  Leben,  das  so¬ 
wohl  der 
Unterhai  tungs- 
als  auch  der 
ernsten  Musik 
gewidmet  war. 

Der  am  26. 

September 
1898  in  Brook¬ 
lyn  geborene 
Spross  rus¬ 
sisch-jüdischer 
Immigranten, 
der  eigentlich  Jacob  Gershovitz 
hieß,  erlernte  im  Elternhaus  das 
Klavierspiel.  Er  wurde  Pianist, 
spielte  erst  Fremdkompositionen, 
fing  dann  aber  auch  an,  selber  zu 
komponieren.  Sein  erstes  veröffent¬ 
lichtes  Lied  „When  You  Want  ’Em 
You  Can’t  Get  ’Em“  machte  1916 
den  Broadway  auf  ihn  aufmerksam. 
Die  Folge  waren  diverse  Musicals, 
die  mit  seinen  Melodien  berühmt 
wurden,  aber  eben  auch  die  1924  in 
New  York  uraufgeführte  „Rhapsody 
in  Blue“,  ein  Klassiker  irgendwo 
zwischen  Jazz  und  Klassik.  M.R. 


Victoria  machte  ihn  zur  Herrscherresidenz 

Mit  dem  Umzug  nach  Buckingham  Palace  begründete  die  Queen  eine  bis  heute  anhaltende  Tradition 


Das  britische  Staatsober¬ 
haupt,  zur  Zeit  Queen  Eli¬ 
sabeth  II.,  residiert  im  Buk- 
kingham-Palast.  Das  ist  so,  seit 
Victoria  (1819-1901)  nach  ihrer 
Thronbesteigung  am  20.  Juni  1837 
am  13.  des  Folgemonats  vom  Ken- 
sington-  zum  Buckingham-Palast 
umzog.  Vorher  hatten  bereits  di¬ 
verse  andere  Schlösser  bezie¬ 
hungsweise  Burgen  den  Herr¬ 
schern  Englands 
als  Residenz  ge¬ 
dient. 

Nachdem  Willi¬ 
am  the  Conqueror 
(1027/28-1087) 

England  erobert 
hatte,  ließ  er  sich  in 
London  den  Tower 
als  Residenz  er¬ 
richten.  Der  letzte 
englische  König, 
der  im  Tower  of 
London  übernach¬ 
tet  hat,  war  Hein¬ 
rich  VIII.  (1491- 
1547). 

Während  des 
späten  Mittelalters  war  der  West- 
minster-Palast  die  Hauptresidenz 
der  englischen  Könige.  1529  zer¬ 
störte  ein  Feuer  einen  Teil  des  Ge¬ 
bäudes,  woraufhin  Heinrich  be¬ 
schloss,  aus  dem  Palast  auszuzie¬ 
hen. 

Ein  Jahr  darauf  erwarb  er  vom 
Erzbischof  von  York,  Kardinal 
Thomas  Wolsey  (1475-1530),  den 
benachbarten  York-Palast  und 
baute  ihn  unter  dem  neuen  Na¬ 


men  Whitehall-Palast  zu  seiner 
Residenz  aus. 

1698  brannte  Whitehall  bis  auf 
die  Grundmauern  nieder,  worauf¬ 
hin  der  Hofstaat  in  den  St.  James’s 
Palace  umzog.  Bis  heute  ist  das 
von  1532  bis  1540  durch  Hein¬ 
rich  VIII.  errichtete  Gebäude  pro¬ 
tokollarisch  bedeutungsvoll.  Nach 
wie  vor  werden  dort  die  ausländi¬ 
schen  Botschafter  akkreditiert 


und  die  neuen  Monarchen  pro¬ 
klamiert.  Seit  mittlerweile  175 
Jahren  haben  die  englischen  Kö¬ 
nige  und  Königinnen  jedoch  ihren 
Hauptwohnsitz  im  ebenfalls  am 
St.  James’s  Park  liegenden  Buk- 
kingham-Palast.  Und  ein  nächster 
Umzug  ist  nicht  in  Sicht. 

Als  sich  die  junge  Victoria  für 
den  Buckingham-Palast  entschied, 
war  dieser  bereits  134  Jahre  alt. 
1703  wurde  er  vom  1.  Herzog  von 


Buckingham  und  Normanby,  dem 
Staatsmann  und  Dichter  John 
Sheffield  (1648-1721),  als  großes 
Stadthaus  erbaut.  1761  erwarb  Kö¬ 
nig  Georg  III.  (1738-1820)  Buk- 
kingham  Palace  als  private  Resi¬ 
denz.  Nun  in  königlichem  Besitz 
wurde  der  Bau  in  den  folgenden 
Jahrzehnten  vor  allem  durch  die 
Architekten  John  Nash  (1752— 
1835)  und  Edward  Blore  (1787- 


1879)  erweitert.  Bis  zu  Victorias 
Einzug  war  der  Palast  zu  einem 
dreiflügeligen  Bau  mit  Innenhof 
ausgebaut  worden.  Der  Zugang  er¬ 
folgte  über  die  offene  Ostseite 
durch  den  Marble  Arch  (Marmor¬ 
bogen).  Dabei  handelt  es  sich  um 
einen  1828  von  John  Nash  nach 
dem  Vorbild  des  Konstantinbo¬ 
gens  in  Rom  entworfenen  Torbo¬ 
gen  aus  weißem  Carrara-Marmor. 
1851  wurde  er  zu  seinem  jetzigen 


Standort  in  der  Nähe  von  Spea¬ 
kers’  Corner  im  Hyde  Park  am 
westlichen  Ende  der  Oxford  Street 
versetzt.  Damit  wurde  Platz  ge¬ 
schaffen  für  den  unter  Victoria 
nach  Plänen  des  Architekten  Ed¬ 
ward  Blore  errichteten  vierten 
Flügel,  mit  dem  der  Innenhof  gen 
Osten  zur  Mall  abgeschlossen 
wurde.  Gebaut  wurde  der  Flügel 
1847  bis  1850,  nachdem  die  Köni¬ 


gin  1839  Albert  von  Sachsen-Co¬ 
burg  und  Gotha  geheiratet  und  an¬ 
schließend  eine  Familie  gegründet 
hatte.  Die  Behausung  einer  Jung¬ 
gesellin  wurde  zum  Familiendo¬ 
mizil  mit  heute  775  Räumen.  Die¬ 
ser  repräsentative  neue  Ostflügel 
enthält  auch  den  Balkon,  auf  dem 
sich  die  königliche  Familie  bei 
festlichen  Anlässen  wie  beispiels¬ 
weise  Hochzeiten  ihrem  Volke 
zeigt  und  diesem  zuwinkt. 


Zehn  Jahre  nach  Victorias  Tod 
wurde  vor  dem  Schloss,  das  sie 
zum  Hauptwohnsitz  der  britischen 
Monarchen  erkoren  hatte,  und  vor 
der  Hauptfassade,  die  sie  hatte  er¬ 
richten  lassen,  das  Victoria  Memo¬ 
rial  enthüllt.  Der  Entwurf  zu  die¬ 
sem  vom  Bildhauer  Thomas  Brock 
(1847-1922)  ausgeführten  26  Me¬ 
ter  hohen  und  aus  etwa  2300  Ton¬ 
nen  Marmor  bestehenden  Monu¬ 
ment  stammte  von 
Aston  Webb  (1849- 
1930).  So  wurde 
denn  auch  der  spä¬ 
tere  Präsident  der 
Royal  Academy  of 
Arts  mit  der  Aufga¬ 
be  betraut,  die 
Hauptfassade  als 
Hintergrund  für  das 
neue  Nationaldenk¬ 
mal  neu  zu  verklei¬ 
den.  1913  fand  die¬ 
se  Umgestaltung 
statt,  die  denn  auch 
die  letzte  erwäh¬ 
nenswerte  ist. 

Weder  der  Erste 
noch  der  Zweite  Weltkrieg  verur¬ 
sachte  nennenswerte  oder  gar  ir¬ 
reparable  Schäden.  Und  die  tradi¬ 
tionsbewussten  Briten,  von  denen 
es  heißt,  dass  sie  nichts  hätten  au¬ 
ßer  einer  Geschichte  (im  Gegen¬ 
satz  zu  den  Deutschen,  die  alles 
hätten  außer  einer  Geschichte), 
tun  gut  daran,  nichts  an  dem  zu 
verändern,  was  aus  für  sie  besse¬ 
ren  Zeiten  stammt  und  sie  daran 
erinnert.  Manuel  Ruoff 
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Wie  Lovis  Corinth  Friedrich  den  Großen  sah 

Der  ostpreußische  Künstler  widmete  dem  Preußenkönig  einen  ganzen  lithografischen  Zyklus 


Wie  sehr  der  Ostpreuße  von 
dieser  „Begegnung“  beeindruckt 
war,  zeigt  nicht  zuletzt  auch  die 
Tatsache,  dass  er  des  Königs  Uni¬ 
form  in  seinen  litho¬ 
grafischen  Zyklus  „Fri- 
dericus  Rex“  aufge¬ 
nommen  hat.  Paul  Eip- 
per  war  es,  der  dem 
Künstler  vorschlug,  ei¬ 
nen  solchen  Zyklus  zu 
schaffen,  die  Reihe 
fortzusetzen,  die  Co¬ 
rinth  mit  Götz  von  Ber- 
lichingen  und  Martin 
Luther  begonnen  hatte. 

Nach  kurzem  Zögern  - 
er  wolle  sich  nicht  ne¬ 
ben  Adolph  Menzel, 
die  Autorität  in  Sachen 
Preußen,  stellen  -  ging 
Corinth  auf  den  Vor¬ 
schlag  ein.  Im  Laufe  ei¬ 
nes  halben  Jahres  ent¬ 
standen  45  Lithogra¬ 
phien.  Corinth  an  Gur¬ 
litt:  „...  ohne  Übertrei¬ 
bung  kann  ich  es  wohl 
ein  Kolossal-Werk  nen¬ 
nen.“ 

Corinth  ist  indessen 
ganz  anders  als  Menzel 
zu  Werke  gegangen. 

Während  Menzel  hi¬ 
storische  Studien  be¬ 
trieb,  las  Corinth  über 
den  großen  König  etwa 
die  sechsbändige  Ge¬ 
schichte  Friedrichs  II. 
von  Thomas  Carlyle, 
die  von  1916  bis  1918 
in  einer  zweiten  deut¬ 
schen  Ausgabe  erschie¬ 
nen  war.  Auf  rund 
3500  Seiten  erzählte 
Carlyle  vom  Leben  des 
Königs.  Zu  Paul  Eipper 
sagte  Corinth:  „Ein  gu¬ 
tes  Buch,  aber  manch¬ 
mal  scheußlich  lang¬ 
weilig.  Jetzt  habe  ich 
den  ganzen  Zimt  in 
Kopf,  und  dann  aufs 
Papier  damit.“  Corinth 
machte  sich  so  das 
Thema  zu  eigen  und 


drückte  in  den  Bildern  seine  Sicht 
der  Welt  aus.  „Corinth  erreicht  in 
der  Mappe  .Fridericus  Rex‘  eine 
Unmittelbarkeit,  indem  er  den 


Blickpunkt  auf  der  Ebene  der  Dar¬ 
stellung  wählt  und  die  Hauptak¬ 
teure  an  den  vorderen  Bildrand 
rückt“,  so  Alexander  Dückers  in 


Der  alte  König:  Farblithographie  von  Lovis  Corinth  aus  seinem  Zyklus , 
Mappe  2 


dem  Katalog  zur  Ausstellung  „Fri- 
dericus  Rex  -  Der  Preußenkönig 
in  Mythos  und  Geschichte“,  die 
vom  Kupferstichkabinett  Berlin 
1986  gezeigt  wurde.  „In 
dieser  Direktheit  wird 
dem  Betrachter  nicht 
ein  historisches  Ge¬ 
schehen  vorgeführt, 
sondern  er  ist  un¬ 
mittelbar  angespro¬ 
chen  ...  Indem  Corinth 
zu  den  tradierten  Sze¬ 
nen  eigene  Bildideen 
einführt,  zeigt  sich, 
dass  die  traditionelle 
Ikonographie  für  ihn 
keine  Norm  bildet. 
Vielmehr  ist  die  Un¬ 
mittelbarkeit  der  eige¬ 
nen  Erfahrung  sowohl 
der  Auswahl  der  ein¬ 
zelnen  Themen  als 
auch  bei  deren 
Wiedergabe  ausschlag¬ 
gebend  ...  Die  Wirklich¬ 
keit  dieser  Bilder  ent¬ 
steht  nicht  durch  das 
Suchen  nach  histori¬ 
scher  Authentizität, 
sondern  aus  den  Erleb¬ 
nissen,  die  dem  Künst¬ 
ler  selbst  das  Wirkliche 
bedeuten.  Corinth  er¬ 
zählt  in  seiner  Mappe 
ein  Heldenepos,  in 
dem  der  König  aus  der 
Vergangenheit  auf¬ 
taucht,  begleitet  von 
seinen  Kämpfern 
Abenteuer  besteht  und 
nach  seinem  Tod  als 
Mythos  weiterlebt.“ 
Besonders  beein¬ 
druckend  ist  das  Bild¬ 
nis  des  alternden  Kö¬ 
nigs,  eine  Farblithogra- 
fie,  deren  Vorzeich¬ 
nung  am  21.  Juni  1921 
im  Hohenzollern-Mu- 
seum  vor  einer  Wachs¬ 
figur  entstand.  Corinth 
hat  in  die  Gesichtszüge 
des  alten  Mannes  all 
seine  eigenen  Empfin¬ 
dungen  hineingepackt. 


,Fridericus  Rex", 

Bild:  Archiv 


Die  Hanse  selbst  entdecken 

Ostpreußisches  Landesmuseum  in  Lüneburg  erweitert  seinen  Schwerpunkt 


Von  je  her  waren  Gegner  wie 
auch  Verehrer  fasziniert  von  dem 
preußischen  König  Friedrich  II., 
der  schon  zu  Lebzeiten  „der  Gro¬ 
ße“  genannt  wurde.  Bedeutende 
Künstler  schufen  bis  ins  20.  Jahr¬ 
hundert  hinein  Bilder  des  Aus¬ 
nahmemonarchen.  Einer  von  ih¬ 
nen  war  Lovis  Corinth,  dessen 
Geburt  und  Tod  sich  diesen  Mo¬ 
nat  zum  154.  beziehungsweise  87. 
Mal  j  ähren. 

Der  Maler  Lovis  Corinth  sagte 
einmal  von  sich:  „Ich  fühle  mich 
als  Preuße  und  kaiserlicher  Deut¬ 
scher“.  1908  zeichnete  er  die  To¬ 
tenmaske  des  Königs.  Ein  Abguss 
hing  später  in  seinem  Atelier.  Und 
1915  schuf  er  ein  Gemälde  der  To¬ 
tenmaske.  Eine  Zeit  lang  hat  er 
sich  sehr  intensiv  mit  dem  Leben 
des  Preußenkönigs  beschäftigt.  In 
einem  im  November  1920  geführ- 

Corinth  ging 
anders  zu  Werke  als 
Adolph  Menzel 

ten  Gespräch  mit  dem  Herstel- 
lungs-  und  Redaktionsleiter  des 
Kunstverlages  Fritz  Gurlitt  in  Ber¬ 
lin,  Paul  Eipper,  erinnerte  sich  der 
Künstler  an  eine  entscheidende 
Begegnung:  „Ich  bin  ins  Zeughaus 
gegangen,  zum  ersten  Mal  in  mei¬ 
nem  Leben.  Hören  Sie,  das  war 
großartig!  Denken  Sie,  da  komm 
ich  in  einen  Saal,  steht  da  eine 
blaue  Uniform,  ein  Dreispitz,  ein 
Krückstock,  ich  seh  das  so  von 
weitem,  undeutlich,  denke  gleich, 
das  ist  doch  Friedrich  der  Große, 
wahrhaftig,  als  ich  näherkam, 
stand’s  da:  Das  sind  seine  Kleider. 
Ich  war  ordentlich  erschrocken 
vor  Ehrfurcht  ...  Wie  gut,  dass  das 
Museum  keine  Wachsköpfe  hat 
machen  lassen.  So  war’s  ja  viel 
echter!  Das  war  mir  ein  großer 
Genuss,  meinen  Sie  nicht,  ich  soll¬ 
te  dort  mal  einen  Rundgang  ma¬ 
chen?“ 

Portugiesische 

Hohenzollerin 

Eine  Hohenzollernprinzessin 
hat  es  bis  zur  Königin  von 
Portugal  gebracht,  und  zwar  Ste¬ 
phanie  Josepha  Friederike  Wilhel¬ 
mine  Antonia  aus  der  in  Süd¬ 
deutschland  und  katholisch  ge¬ 
bliebenen  Nebenlinie  Sigmarin¬ 
gen.  Die  Tochter  des  letzten  regie¬ 
renden  Fürsten  von  Hohenzol- 
lern-Sigmaringen  Karl  Anton  und 
dessen  Ehefrau  Josephine  von  Ba¬ 
den  war  nicht  nur  irgendeine  por¬ 
tugiesische  Königin,  sondern  ge¬ 
noss  in  der  Heimat  ihres  Mannes 
Peter  V.  ein 
ähnliches  An¬ 
sehen  wie  Kö¬ 
nigin  Luise  in 
Preußen.  Der 
„Engel  der  Ar¬ 
men“  setzte 
sein  bereits  in 
Deutschland 
begonnenes 
karitatives  En¬ 
gagement  in 
Portugal  fort.  Wie  Luise  verschied 
auch  diese  Königin  früh,  von  Volk 
und  Ehemann  tief  betrauert.  Die 
am  15.  Juli  1837  in  Krauchenwies 
bei  Sigmaringen  geborene  Schwe¬ 
ster  des  rumänischen  Königs  Karl 
I.  starb,  gerade  einmal  22  Lebens¬ 
jahre  alt,  am  17.  Juli  1859  in  der 
Hauptstadt  ihrer  zweiten  Heimat 
an  Diphterie.  Anders  als  Luise 
war  sie  nur  Landesmutter:  Aus 
der  nur  ein  Jahr  währenden  Ehe 
mit  ihrem  Ehemann  sind  keine 
Kinder  hervorgegangen. 

Manuel  Ruoff 


Sechs  Jahrhunderte,  nachdem 
der  Hansetag  erstmals  in  der 
Stadt  stattgefunden  hatte, 
richtete  Lüneburg  vom  28.  Juni  bis 
1.  Juli  den  32.  „Internationalen 
Hansetag  der  Neuzeit“  aus.  Das  hat 
das  dortige  Ostpreußische  Landes¬ 
museum  zum  Anlass  genommen, 
um  sich  in  einer  Ausstellung  mit 
dem  Titel  „Vertraute  Ferne“  der 
„Kommunikation  und  Mobiltät  im 
Hanseraum“  zu  widmen.  Das  er¬ 
klärte  Ziel  der  Ausstellungsmacher 
ist  dabei  weniger  eine  historische 
Überblicksdarstellung  der  „dude- 
schen  hanse“  als  vielmehr  heraus¬ 
zuarbeiten,  wie  die  für  einen 
mittelalterlichen  Reisenden  gewal¬ 
tigen  Entfernungen  zusammen¬ 
schrumpften  angesichts  einer  uns 
Heutigen  überraschenden  Dimen¬ 
sion  an  Mobilität,  Kommunikation 
und  Kulturtransfer. 

Hierzu  wurden  einmalige  mittel¬ 
alterliche  Zeugnisse  von  über  40 
Museen  und  Archiven  aus  sieben 
europäischen  Ländern  zusammen¬ 
getragen,  die  erklären,  wie  die  hi¬ 
storischen  Hansekaufleute  trotz 
wochen-,  teils  monatelanger  Rei¬ 
sen,  ohne  Internet  und  Telefon,  rei¬ 
sen,  handeln  und  kommunizieren 
konnten.  Die  mit  rund  700  Jahren 
älteste  erhaltene  deutsche  Elle,  das 
wichtigste  Längenmaß  der  Hanse, 
das  allerdings  nahezu  in  jeder 
Stadt  unterschiedlich  lang  war,  ist 
ebenso  zu  sehen  wie  die  erste 
schriftliche  Fixierung  des  Dort¬ 
munder  Stadtrechts  von  1250,  als 


unter  Beteiligung  von  Dortmunder 
Bürgern  die  Stadt  Memel  gegrün¬ 
det  wurde  und  ein  Stadtrecht  be¬ 
nötigte.  Das  für  den  Lüneburger 
Rat  angefertigte  Prunkkissen  aus 
dem  Jahr  1576  wird  ebenso  gezeigt 
wie  der  Schwurblock,  auf  dem  Lü¬ 
neburger  Neu-Bürger  ihren  Bürge¬ 
reid  schwören  mussten.  Von  dem 
Versuch,  in  Lüneburg  schon  im 
Mittelalter  eine 
Universität  zu 
gründen,  zeugen 
die  beiden  für  ei¬ 
ne  solche  Grün¬ 
dung  erteilten 
prachtvollen  Ge¬ 
nehmigungen  von 
Papst  und  Kaiser 
aus  den  Jahren 
1479  beziehungs¬ 
weise  1471.  Fast 
ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  vor  der 
Übersetzung 
durch  Martin  Lu¬ 
ther  existierte  be¬ 
reits  eine  wunder¬ 
schöne  Bibel  in 
niederdeutscher  Sprache.  Sie  ist 
ebenfalls  im  Ostpreußischen  Lan¬ 
desmuseum  ausgestellt.  Mit  Hüfe 
eines  Exemplars  eines  Seebuchs 
und  eines  prachtvollen  sogenann¬ 
tes  Itinerars,  einer  Beschreibungen 
für  Reisen  über  Land,  werden  die 
Gäste  darüber  aufgeklärt,  wie  da¬ 
mals  ohne  Kompass  und  GPS  navi¬ 
giert  wurde.  Für  den  ostpreußi¬ 
schen  Museumsbesucher  von  be¬ 


sonderem  Interesse  sind  zwei  Ur¬ 
kunden  des  Deutschen  Ordens 
von  1475/77  aus  dem  Besitz  des 
Lübecker  Staatsarchivs,  mit  denen 
der  Lübecker  Rat  die  Zahlungen 
hoher  Summen  für  Rohbernstein 
versichert,  eine  1525  gedruckte 
Predigt,  die  der  samländische 
Bischof  Georg  von  Polenz  Weih¬ 
nachten  1524  im  Königsberger 


Dom  gehalten  hat  und  in  der  mit 
der  Kritik  an  vielen  katholischen 
Praktiken  die  Reformation  vorbe¬ 
reitet  wurde,  sowie  schließlich 
Martin  Luthers  kleiner  Kate¬ 
chismus  deutsch-prußisch  von 
1561  aus  Berlin,  welcher  als  das 
bedeutendste  Dokument  prußi- 
scher  Sprache  gilt.  Letztgenanntes 
Ausstellungsstück  stellt  insofern 
eine  Ausnahme  dar,  als  es  nur  bis 


zum  31.  August  im  Landesmuseum 
zu  sehen  sein  wird,  während  die 
Ausstellung  noch  bis  zum  14.  Ok¬ 
tober  läuft. 

In  sechs  Themenbereichen  wird 
beleuchtet,  wie  die  hansischen 
Kaufleute  bei  oft  wochenlangen 
Reise-  und  Transportzeiten  ein 
funktionierendes  Handels-  und 
Kommunikationsnetz  knüpfen 
konnten.  Viele 
geografisch  weit 
entfernte  Hanse¬ 
städte  standen 
dem  mittelalter¬ 
lichen  Reisenden 
durch  die  gemein¬ 
same  niederdeut¬ 
sche  Sprache,  die 
Architektur  der 
Backsteingotik 
oder  durch  die 
Verehrung  dersel¬ 
ben  Heiligen  kul¬ 
turell  näher  als 
benachbarte  Städ¬ 
te  etwa  im  weiter 
südlich  liegenden 
deutschsprachi¬ 
gen  Raum.  Bewusst  werden  aber 
auch  gängige  Klischees  über  die 
Hansezeit  aufgegriffen  und  hinter¬ 
fragt. 

Der  Rundgang  führt  ein  in  die 
räumliche  Ferne  der  Hanse,  ihre 
kulturelle  Nähe,  sie  thematisiert 
den  Transport  der  Handelsgüter 
und  stellt  Orte  der  Kommunika¬ 
tion  wie  auch  die  Mobilität  der 
Menschen  im  hansischen  Raum 


Die  zusammengepressten  Lippen 
zeigen  die  Entschlusskraft,  die 
ihm  dennoch  innewohnt. 

Im  November  1921  war  das 
Werk  vollendet  -  Mappe  1  „Aus 
dem  Leben  Friedrichs  des  Gro¬ 
ßen“  erschien,  es  folgte  Mappe  2 
„König  Friedrich  und  sein  Kreis“ 
(1921/22).  Auf  der  großen  Co- 
rinth-Gedächtnisausstellung  1926 
wurde  auch  der  Zyklus  in  farbigen 
Lithografien  ausgestellt.  60  Jahre 
später  dann  wurde  der  Zyklus  nur 
in  seinem  ersten  Zustand  (einfar¬ 
big  schwarz)  gezeigt,  da  viele  Blät¬ 
ter  verlorengegangen  waren.  Dem 
Sammler  und  Kunsthändler  Hans 
Georg  Schultz  ist  es  schließlich 
gelungen,  aus  dem  Nachlass  des 
Verlegers  Wolfgang  Gurlitt 
(Sammlung  Paul  Eipper)  eine 
komplette  Fassung  mit  45  Farbli- 
thografien,  also  die  dritte  und 
endgültig  zur  Auflage  genehmigte 

»Ohne  Übertreibung 
wohl  ein 
Kolossal-Werk« 

Fassung,  zu  erwerben.  Bei  einem 
Besuch  in  New  York,  wo  Wilhel¬ 
mine  Corinth,  die  Tochter  des 
Künstlers,  bis  zu  ihrem  Tod  lebte, 
entstand  die  Idee,  dieses  bedeu¬ 
tende  Spätwerk  des  Ostpreußen 
einem  breiten  Publikum  zugäng¬ 
lich  zu  machen.  Eine  limitierte 
Faksimile-Ausgabe  des  Zyklus,  der 
die  Zeit  der  nationalsozialisti¬ 
schen  Herrschaft  nur  überstehen 
konnte,  weil  er  eingemauert  war, 
wurde  2001  herausgegeben.  Zum 
150.  Geburtstag  des  Malers  aus 
dem  ostpreußischen  Tapiau  veröf¬ 
fentlichte  die  Deutsche  Stiftung 
Denkmalschutz  2008  dann  alle  ur¬ 
sprünglich  47  Einzelblätter  des 
Zyklus,  die  überwiegend  aus  dem 
Nachlass  ihres  Förderers  Knut 
Köhler  stammen.  Heute  befinden 
sie  sich  als  Dauerleihgabe  in  der 
Lyonel-Feiniger-Galerie  in  Qued¬ 
linburg.  Silke  Osman 


gegenüber.  Im  Ausklang  wird  an¬ 
gesprochen,  wie  vielfältig  die  Han¬ 
se  bis  heute  ein  Nachleben  führen 
konnte. 

Hierzu  werden  neben  den  be¬ 
reits  genannten  noch  diverse  an¬ 
dere  einzigartige  Originale  des 
Mittelalters  und  der  Frühen  Neu¬ 
zeit  präsentiert.  Urkunden,  Briefe 
und  Bücher  aus  den  Archiven 
zahlreicher  Hansestädte  verzau¬ 
bern  ebenso  wie  die  vielen  archä¬ 
ologischen  Funde,  die  Auskunft 
geben  über  die  Alltagskultur  vom 
belgischen  Brügge  bis  ins  estni¬ 
sche  Reval  [Tallinn].  Wertvolle 
Kunstwerke,  aber  auch  Mitmach¬ 
und  modernste  Multimediastatio¬ 
nen  versprechen  neben  kulturhi¬ 
storischen  Höhepunkten  Spaß  für 
die  ganze  Familie. 

Gezielt  nutzt  das  Ostpreußische 
Landesmuseum  diese  Ausstellung 
zum  Thema  Hanse,  um  die  geplan¬ 
te  Schwerpunkterweiterung  über 
Ostpreußen  hinaus  zu  kommuni¬ 
zieren,  wird  sie  doch  nach  der  ge¬ 
planten  Erweiterung  um  eine 
deutschbaltische  Abteilung  nahe¬ 
zu  den  gesamten  nordöstlichen 
Ostseeraum  abdecken  -  so  wie  in 
deren  besten  Tagen  die  Hanse. 

PAZ 

Nähere  Informationen  erteilt  das 
Ostpreußische  Landesmuseum, 
Ritterstraße  10,  21335  Lüneburg, 
Telefon  (04131)  7599512,  Fax 
(04131)  7599511,  EMail:  info@ol- 
lg.de 


Stephanie 


JJreulflfclie  Allgemeine  3fitun9 


12 


Nr.  27  -  7.  Juli  2012 


Leserforum 


Mehr  Verantwortung  für  Familie  leben 


Putin-Gesetz  zerstört  evangelische  Gemeinden 


Zu:  „Raus  aus  dem  Teufelskreis“ 
(Nr.  25) 

Schon  der  Begriff  „Alleinerzie¬ 
hend“  zeigt,  dass  hier  vieles  nicht 
in  Ordnung  ist.  Eine  verkorkste 
Sexualerziehung  vergrößert  das 
Dilemma  zusätzlich.  Darum  sollte 
eine  Sexualerziehung  grundsätz¬ 
lich  auf  die  familiäre  Bedeutung 
hinweisen. 

Sicher,  die  „Pille“  hat  vieles 
möglich  gemacht,  was  früher  un¬ 


denkbar  gewesen  ist.  Aber  wer 
seine  Sexualität  leben  will,  muss 
auch  bereit  sein,  dafür  Verant¬ 
wortung  zu  tragen.  Dieser  Ver¬ 
antwortung  kann  man  nur  in  ei¬ 
ner  gut  geführten  Ehe  gerecht 
werden.  Dann  haben  die  Mütter 
auch  die  Zeit,  die  sie  für  ihre 
Kinder  unbedingt  benötigen, 
weil  gleichzeitig  der  Vater  der 
Kinder  für  das  nötige  Einkom¬ 
men  der  Familie  sorgt.  Ein(e)  Al- 
leinerziehende(r)  muss  gleich¬ 


zeitig  beide  Aufgaben  erfüllen. 
Das  aber  dürfte  äußerst  schwie¬ 
rig  sein. 

Dann  ist  da  noch  das  sogenann¬ 
te  „Ehescheidungsrecht“  zu  be¬ 
nennen.  Normalerweise  güt  eine 
Ehe  lebenslang.  Wäre  das  noch  so 
und  die  Ehescheidung  erschwert, 
dann  müssten  die  Ehepartner 
eher  bereit  sein,  ihre  ehelichen 
Beziehungen  liebevoll  zu  hegen 
und  zu  pflegen.  Gustav  Geste, 
Hannover 


Zu:  „Es  gibt  Hoffnung!“  (Nr.  24) 

Gerade  von  einer  längeren  Reise 
aus  Nordostpreußen  zurückge¬ 
kehrt,  möchte  ich  Folgendes  zu 
dem  Artikel  sagen:  Es  gibt  keine 
Hoffnung  mehr!  Die  Kirchen  sind 
in  einem  erbarmungswürdigen 
Zustand.  Hatten  sie  -  nach  Fremd¬ 
nutzung  und  dem  Verfall  preisge¬ 
geben  -  in  den  1990er  Jahren  teil¬ 
weise  noch  ihre  Dächer,  so  sind 
auch  diese  mittlerweile  ver¬ 


schwunden,  so  zum  Beispiel  Ku- 
mehnen,  Powunden,  Rudau,  Pobe- 
then.  In  jedem  Dorf  das  gleiche 
Bild:  rudimentäre  Kirchengemäu¬ 
er.  Seit  Putin  ein  neues  Gesetz  ver¬ 
abschiedet  hat,  das  besagt,  dass  al¬ 
le  nicht  im  Grundbuch  als  evange¬ 
lische  Kirchen  eingetragenen  Got¬ 
teshäuser  in  den  Besitz  der  rus¬ 
sisch-orthodoxen  Kirche  überge¬ 
hen,  hat  sich  die  Lage  verschärft: 
Zum  Beispiel  Arnau,  mit  viel  En¬ 
gagement  und  mit  viel  Geld  sei¬ 


tens  des  Kuratoriums  Arnau  wie¬ 
der  aufgebaut,  ist  nun  russisch-or¬ 
thodoxer  Besitz.  Heinrichswalde, 
von  der  evangelischen  Gemeinde 
mit  Geldern  aus  der  Bundesrepu¬ 
blik  restauriert,  kann  heute  nicht 
mehr  von  der  evangelischen  Ge¬ 
meinde  genutzt  werden.  Daneben 
entstehen  überall  russisch-ortho¬ 
doxe  Kirchen,  sogar  ein  Frauenklo¬ 
ster  in  der  Elchniederung. 

Regine  Mentz-Weiss, 
Edewecht 


Vorbild  Israel 

Zu:  „Kann  denn  Liebe  Sünde 
sein“  und  „Israelis  kämpfen  gegen 
Afrikanisierung“  (Nr.  25) 

Im  Artikel  auf  Seite  1  führt 
Hans  Heckei  zu  Recht  aus,  dass 
die  Verleugnung  der  eigenen  Na¬ 
tion  eher  ins  Unglück  führt,  als 
Segen  verspricht  und  stellt  fest: 
„Der  bedenkenlose  Gastarbeiter- 
Import  wäre  kaum  denkbar  gewe¬ 
sen,  wenn  die  kulturelle,  nationa¬ 
le  Identität  der  Betroffenen  be¬ 
dacht  worden  wäre.“ 

Eine  PAZ-Seite  weiter  aller¬ 
dings  wird  einer  der  letzten  Staa¬ 
ten,  der  sich  in  diesem  Sinne  ei¬ 
genständiges  Handeln  überhaupt 
noch  leisten  kann  und  will  -  Is¬ 
rael  -  von  Autor  Philip  Stein  da¬ 
für  angeprangert,  obwohl  das  be¬ 
nutzte  Zitat  des  israelischen 
Innenministers  Jischai  „Ich  hand¬ 
le  nicht  aus  Hass  gegen  Fremde, 
sondern  aus  Liebe  zu  meinem 
Volk  und  um  das  Heimatland  zu 
retten“  genau  das  ausdrückt,  was 
laut  Herrn  Heckei  bei  uns  im  Ar¬ 
gen  liegt.  K.  Weiß,  Berlin 


Waldsterben:  Forstreferendar  begutachtet  Baumkronen  von  gekennzeichneten  Bäumen  auf 
Schädigung  für  den  Waldschadensbericht  Bild:  P.  Roggenthien/dapd 


Waldsterben  war  kein  Phantom 


Zu:  „Falscher  Öko-Alarm“  (Nr.  25) 

Als  „aktiver“  Neuabonnent  der 
PAZ  fällt  mir  immer  wieder  auf, 
dass  Probleme  des  Umwelt-  und 
Naturschutzes  „heruntergespielt“ 
werden.  Ich  habe  mehrfach  festge¬ 
stellt,  dass  bestimmte,  Umweltpro¬ 
bleme  in  Frage  stellende  „neue“  In¬ 
formationen  oder  Expertisen  auf¬ 
gegriffen  und  nicht  recht  ausgewo¬ 
gen  in  der  PAZ  veröffentlicht  wer¬ 
den.  Gegen  „Grüne  Ideologie“  zu 
schreiben  bedingt  nicht,  Sachfra- 
gen  des  Umwelt-  und  Naturschut¬ 
zes  abzuwerten. 

Das  Waldsterben  ist  nicht  ausge¬ 
fallen,  es  ist  vielerorts  in  Europa 
glücklicherweise  -  vielleicht  noch 
rechtzeitig  -  aufgehalten  worden. 
Obwohl  die  ersten  warnenden 
Stimmen  aus  Forstwirt-  und  -Wis¬ 
senschaft  bereits  vor  mehr  als  ei¬ 
nem  halben  Jahrhundert  zu  hören 
waren,  hat  die  nationale  und  inter¬ 
nationale  Politik  rund  30  Jahre  ge¬ 
braucht,  um  zu  handeln. 

Fest  steht,  dass  vor  der  Einfüh¬ 
rung  wirksamer  Maßnahmen 


(Rauchgasentschwefelung,  Kataly¬ 
sator,  Feinstaubfilter)  tatsächlich 
insbesondere  Nadelholzbestände 
flächenhaft  abstarben  bezie¬ 
hungsweise  so  geschwächt  wur¬ 
den,  dass  Schadinsekten  leichtes 
Spiel  hatten.  Nach  wie  vor  weisen 
die  Waldschadensberichte  Zu¬ 
stände  nach,  die  keinen  Anlass 
geben,  sich  entspannt  zurückzu¬ 
lehnen. 

Der  Wald  wird  aber  nicht  nur 
durch  Immissionen  geschädigt.  Er 
leidet  unter  der  insbesondere  in 
Ballungsräumen  (zum  Beispiel 
Rhein-Main)  wirksamen  Grund¬ 
wasserabsenkung,  die  inzwischen 
auch  Maikäferkalamitäten  begün¬ 
stigt,  deren  Engerlinge  im  Boden 
heranwachsen.  Heben  wir  aber  den 
Blick  über  den  Tellerrand,  sehen 
wir  ein  echtes  menschengemachtes 
Waldsterben,  das  ohne  jede  Nach¬ 
haltigkeit  täglich  quadratkilometer¬ 
weise  furchtbar  wütet:  die  Vernich¬ 
tung  der  Tropenwälder,  die  neben 
den  Ozeanen  unsere  „Atemspen¬ 
der“  sind.  Horst  Mauer, 

Hofheim  am  Taunus 


Dank  für  den  interessanten  Schlachtenartikel 


Doch  Schuld  der  Türken  und  nicht  der  Griechen 


Zu:  „Friedrich  II.  erste  schwere 
Niederlage“  (Nr.  24) 

Ich  habe  das  Gelände  bei  Ko- 
lin,  auf  dem  die  Schlacht  am  18. 
Juni  1757  stattgefunden  hat,  im 
August  1997  besucht.  Die  Ort¬ 
schaften,  um  die  gekämpft  wur¬ 
de,  sind  sämtlich  noch  vorhan¬ 
den.  Ebenso  ist  das  Gelände  wie 
zur  Zeit  der  Schlacht  unverän¬ 
dertes  Ackerland.  Westlich  des 
Ortes  Krechor  befindet  sich  die 
sogenannte  Schwedenschanze 
(im  oben  genannten  Artikel  Kre- 
chor-Höhe  genannt),  die  von 
preußischen  Truppen  erstürmt 
wurde.  Auf  dieser  Höhe  wurde 
im  Auftrag  Kaiser  Franz  Josephs 
im  Jahre  1898  zur  Erinnerung  an 


die  Schlacht  von  Kolin  ein  großes 
Denkmal  errichtet.  Darauf  krönt 
ein  Doppeladler. 

Auf  den  Tafeln  des  Denkmals 
sind  Waffen  abgebildet,  dazu  eine 
Tafel  mit  der  Inschrift,  die  einen 
Wortlaut  zwischen  dem  österrei¬ 
chischen  Oberbefehlshaber  Feld¬ 
marschall  Graf  Daun  und  dem 
Kavallerie-Oberst  Graf  Thiennes 
wiedergibt,  als  Daun  die  sehr  jun¬ 
gen  Kavalleristen  des  Grafen 
Thiennes  sah:  Daun:  „Aber  Ihr 
macht  keine  großen  Sachen  mit 
Euren  glatten  Gesichtern!“  Thien¬ 
nes:  „Geht  und  zeigt  es,  Ihr  Glatt¬ 
gesichter,  dass  Ihr  beißen  könnt 
auch  ohne  Bart,  zeigt,  dass  zum 
Beißen  Zähne  nötig  sind  und  kein 
Bart!“  Dieser  überlieferte  Wort¬ 


laut  zwischen  Daun  und  Oberst 
Thiennes  galt  dem  österreichi¬ 
schen  Dragoner-Regiment  Ligne, 
das  auch  „Grünschnäbel“  ge¬ 
nannt  wurde.  Diese  „Grünschnä¬ 
bel“  haben  sich  übrigens  in  der 
Schlacht  bewährt.  Ich  bedanke 
mich  für  diesen  interessanten  hi¬ 
storischen  Artikel. 

Manfred  Kehlert, 
Laatzen 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Zu:  Leserbrief  „Das  Gegenteil  ist 
richtig“  (Nr.  24) 

Dem  Briefschreiber  muss  ich 
entschieden  widersprechen.  Die 
Teüung  Zyperns  beruht  auf  extre¬ 
men  Unterschieden  im  Volk,  ins¬ 
besondere  in  spiritueller  Hin¬ 
sicht.  Vor  zwölf  Jahren  machte  ich 
auf  der  Insel  im  griechischen  Teil 
Urlaub  und  konnte  vor  Ort  die 
Teilung  sichten.  Nikosia  ist  seit 
dem  Mauerfall  in  Berlin  die  letzte 
geteilte  Hauptstadt  der  Welt.  Im 
Jahr  2000  waren  von  den  735  000 
Einwohnern  der  gesamten  Insel 
etwa  18  Prozent  türkische  Zyprio¬ 
ten,  die  bis  auf  wenige  Dutzend 
alle  im  lnselnorden  registriert  wa¬ 
ren.  Seit  1974  wurden  zudem  et¬ 


wa  80  000  anatolische  Bauern 
widerrechtlich  im  Norden  ange¬ 
siedelt,  die  von  keiner  Statistik  er¬ 
fasst  worden  sind.  Auf  Zypern  le¬ 
ben  schon  seit  Jahrhunderten 
christliche  Minderheiten  -  Arme¬ 
nier  und  Maroniten.  Alle  3000 
Armenier  sind  jetzt  im  Süden  an¬ 
sässig,  ein  Teil  der  2000  Maroni¬ 
ten  auch  im  Nordteil. 

Rückblick  in  die  Geschichte: 
Nach  dem  Ersten  Weltkrieg  er¬ 
klärt  England  die  Insel  zur  Kron¬ 
kolonie.  Im  Jahre  1955  erhebt  sich 
die  griechische/zypriotische  Be¬ 
völkerung  gegen  die  Kolonialher¬ 
ren  und  die  griechische  Bevölke¬ 
rung  verlangt  den  Anschluss  ans 
Mutterland.  Großbritannien, 
Griechenland  und  die  Türkei  ei¬ 


nigen  sich  1960  und  Zypern  wird 
unabhängiger  Staat.  1963  kommt 
es  zu  Kämpfen  griechischer  und 
türkischer  Zyprioten.  Im  Jahr 
1964  schickt  die  UN  Friedens¬ 
truppen.  Die  Altstadt  Nikosias 
wird  geteilt.  Durch  den  Tod  des 
ehemaligen  Staatspräsidenten 
Makarios  1977  fühlt  sich  die  Tür¬ 
kei  bestärkt  und  veranlasst  die 
Ansiedlung  von  Festlandtürken. 
Durch  die  Proklamation  der  „Tür¬ 
kischen  Republik  Nordzypern“ 
wird  die  Teilung  zementiert. 

Fazit:  Die  Türkei  hat  ihre 
Machtbefugnisse  ausgeweitet,  im 
Gegensatz  zum  unabhängigen, 
griechischen,  christlichen  Zypern. 

Hannelore  Huck, 
Porta  Westfalica 


4  Wochen  lang 


kostenlos  die  PAZ  testen!* 


Unser  Geschenk 

Die  Lebensgeschichte  20  großer  Preußen 


Preußische  Allgemeine  Zeitung. 

Die  Wochenzeitung  für  Deutschland. 
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Das  Ostpreußenblatt 

dl  Ich  lese  4  Wochen  kostenlos  zur  Probe  (endet  automa¬ 
tisch)  und  erhalte  als  Geschenk  „20  Große  Preußen“. 

Name/Vorname: 

Straße/Nr.: 

PLZ/Ort: 

Telefon: 

Email: 

Geburtsdatum: 

Einfach  anrufen  oder  absenden  an: 

Preußische  Allgemeine  Zeitung 
Buchtstraße  4  -  22087  Hamburg 

Telefon:  040/41  40  08  42 
Fax:  040/41  40  08  51 

vertrieb@preussische-allgemeine.de 
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Kritisch,  konstruktiv, 
Klartext  für  Deutschland. 


Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medien 


*Als  Dank  für  Ihr  Interesse 
an  einem  Probe-Abo  der 
PAZ,  schenken  wir  Ihnen 
diese  einzigartige  Sammlung 
von  Lebensgeschichten  be¬ 
deutender  Preußen. 

(endet  automatisch) 


landschaft.  Lesen  auch  Sie  die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern 
Sie  sich  damit  unser  spezielles  Geschenk! 


Die  Feiersaison  ist  eröffnet 

Im  Königsberger  Gebiet  gedachte  man  als  erstes  Napoleons  Russlandfeldzug 


Farbenprächtig  im  besten  US-Stil:  Spektakel  aus  Anlass  des  200.  Jahrestags  des  französischen  Überfalls  auf  das  Zarenreich 


MELDUNGEN 

Museumsviertel 
in  Tilsit 

Tilsit  -  Mit  einem  interessanten 
Projekt  kam  der  Tilsiter  Oberbür¬ 
germeister  Nikolaj  Wojstschew  zur 
diesjährigen  Kieler  Woche.  Ein 
Stück  „Altes  Tilsit“  soll  auf  einer 
Freiluftfläche  am  Hohen  Tor  in  Til¬ 
sit  entstehen.  In  unmittelbarer 
Nachbarschaft  der  bronzenen 
Elchstatue  werden  Straßenlater¬ 
nen,  Wegweiser  und  eine  Straßen¬ 
bahnhaltestelle  mit  deutschen  Auf¬ 
schriften  an  das  Tilsit  der  Vor¬ 
kriegszeit  erinnern.  Ein  inmitten 
von  originalem  Kopfsteinpflaster 
aufgestellter  historischer  Straßen¬ 
bahnwaggon  wird  Touristen  und 
Einheimische  zu  einer  Tasse  Kaffee 
einladen  und  ein  interessantes  Fo- 
tomotiv  darstellen.  Im  Kieler  Hotel 
„Consul“  erläuterte  das  Stadtober¬ 
haupt  in  Begleitung  von  Museums¬ 
direktorin  Angelika  Spiljowa  sein 
Vorhaben  auf  einer  Arbeitsbera¬ 
tung,  an  welcher  der  Vorsitzende 
der  Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Hans 
Dzieran,  und  der  Kieler  Ratsherr 
Bernd  Jenning  teilnahmen.  Kiel  ist 
mit  Tilsit  durch  eine  Städtepart¬ 
nerschaft  verbunden,  die  in  diesem 
Jahr  auf  ein  20-jähriges  Bestehen 
zurückblicken  kann.  H.Dz. 

Auf-  und 
Abstiege 

Allenstein/Elbing/Graudenz 

Nach  Jahren  eines  erbärmlichen 
Abstiegs  in  die  2.  Fußballliga  steht 
dem  OKS  (Aliensteiner  Sportver¬ 
ein)  bald  eine  Spielsaison  in  der  1. 
Liga  bevor.  Zwar  bedeutet  es  noch 
nicht  die  ersehnte  Rückkehr  in  die 
Extraklasse,  wo  er  in  den  Jahren 
1994  bis  2002  spielte,  aber  doch 
einen  beachtenswerten  Trend 
nach  oben.  Damit  besteht  die 
Hoffnung,  dass  die  Allensteiner 
Mannschaft  wieder  einen  ernst  zu 
nehmenden  Sponsor  findet.  Der 
ortsansässige  Reifenhersteller  hat¬ 
te  sich  kurz  nach  dessen  Privati¬ 
sierung  Mitte  der  90er  Jahre 
wegen  strenger  Sparmaßnahmen 
und  Desinteresses  an  einem  tradi¬ 
tionsreichen  Sportklub  wie  dem 
OKS  zurückgezogen.  Abwärts  geht 
es  hingegen  mit  der  Mannschaft 
des  Elbinger  Vereins  „Olimpia“. 
Seine  Kicker  werden  nach  einer 
Reihe  mieser  Auftritte  in  die  2.  Li¬ 
ga  absteigen.  Olimpias  Namens¬ 
schwester  in  Graudenz  bleibt  hin¬ 
gegen  erstklassig.  G.S. 

Litauer  begehen 
200.  Jahrestag 

Kaunas  -  Wie  die  Russen  im  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet  haben  auch  die 
Litauer  des  Beginns  des  französi¬ 
schen  Überfalls  auf  das  Zaren¬ 
reich  vor  200  Jahren  gedacht.  Die 
litauischen  Feierlichkeiten  kon¬ 
zentrierten  sich  auf  Kauen  [Kau¬ 
nas,  Kowno],  wo  mit  dem  Über¬ 
schreiten  der  Memel  in  der  Nacht 
zum  24.  Juni  1812,  die  als  logisti¬ 
sche  Meisterleistung  gilt,  der 
Russlandfeldzug  der  „Grande  Ar¬ 
mee“  begann.  Vom  22.  bis  24.  Juni 
wurde  der  Beginn  des  französi¬ 
schen  Einmarsches  ins  zaristische 
Russland  auf  einem  militärhistori¬ 
schen  Festival  nachgestellt.  PAZ 


Die  Rekonstruktion  historischer 
Schlachten  erfreut  sich  in  Russ¬ 
land  großer  Beliebtheit.  In  detail¬ 
getreuer  Kleidung  der  jeweiligen 
Epoche  soll  mit  Informationsver¬ 
anstaltungen  und  Feierlichkeiten 
an  das  jeweilige  Ereignis  erinnert 
werden.  In  diesem  Jahr  finden 
russlandweit  Feiern  zum  200.  Jah¬ 
restag  des  Siegs  über  Napoleon 
statt.  Das  Königsberger  Gebiet 
machte  hier  den  Anfang. 

1812  war  das  Schicksalsjahr,  in 
dem  der  Stern  des  französischen 
Kaisers  zu  sinken  begann.  Sein 
Einmarsch  in  Russland  beendete 
vor  200  Jahren  den  Siegeszug  des 
Imperators.  Seine  Armee  erlitt  ei¬ 
ne  vernichtende  Niederlage.  Zähl¬ 
te  die  napoleonische  „Grande  Ar¬ 
mee“  beim  Einmarsch  in  Russland 
noch  600  000  Mann,  so  blieben 
davon  nur  noch  Reste  übrig.  Der 
französische  Kaiser  sah  sich 
gezwungen,  sie  in  Russland  zurüc¬ 
kzulassen  und  nach  Paris  zu  eilen, 
um  seinen  Thron  zu  retten.  In  den 
vorausgegangenen  zehn  Jahren 
hatte  Bonaparte  fast  die  gesamte 
Westhälfte  Europas  erobert  oder 
unter  seine  Kontrolle  gebracht. 

In  Moskau  wurde  eigens  ein  Ge¬ 
sellschaftsrat  zur  Vorbereitung  der 
Feiern  zum  200.  Jahrestag  des  Sie¬ 
ges  über  den  kleinen  Korsen  ein¬ 
gerichtet,  da  im  Laufe  dieses  Jah¬ 
res  überall  in  Russland  das  Ereig¬ 
nis  gefeiert  wird.  Die  Feiern  enden 
am  7.  Januar  2013,  am  200.  Jahres¬ 
tag  der  Herausgabe  des  „Manifests 
über  die  Vertreibung  des  Feindes 
aus  Russland“. 

Auch  im  Königsberger  Gebiet 
wurde  ein  Organisationskomitee 
für  die  Vorbereitung  der  Feiern 
eingerichtet.  Das  Programm  sieht 
verschiedene  Veranstaltungen  vor, 
darunter  Konzerte,  Ausstellungen, 
Wettbewerbe,  Konferenzen  und 
Reisen  zu  den  Schlachtfeldern  des 
Russlandfeldzuges.  Es  soll  die  Be¬ 
sucher  darüber  hinaus  mit  der 
russischen  Kultur  des  19.  Jahrhun- 


Was  hat  die  Fußball- 
Europameisterschaft 
der  Woiwodschaft 
Ermland  und  Masuren  ge¬ 
bracht?  Bei  einer  Nachbetrach¬ 
tung  der  letzten  Sonntag  zu  En¬ 
de  gegangenen  Fußball-Europa¬ 
meisterschaft  lässt  sich  resümie¬ 
ren,  dass  die  Einstellung  der  Be¬ 
wohner  des  südlichen  Ostpreu¬ 
ßen  im  Allgemeinen  und  die  der 
Woiwodschaftshauptstadt  Allen¬ 
stein  im  Besonderen  von  zwie¬ 
spältigen  Gefühlen  geprägt  ist. 
Einerseits  waren  sie  selbstver¬ 
ständlich  Feuer  und  Flamme  für 
diese  große  Sportveranstaltung. 
Andererseits  fühlten  sie  sich  be¬ 
nachteiligt,  weil  man  ihnen  die 
volle  Freude  an  diesem  Sportfest 
zum  Teil  verwehrt  hatte.  In  der 
gesamten  Region  waren  nämlich 
weniger  sichtbare  Anzeichen  als 
in  Warschau,  Danzig,  Posen  und 
Breslau,  also  den  Hauptaustra¬ 
gungsorten  der  Spiele,  anzutref¬ 
fen. 


derts  vertraut  machen.  Neue  Zei¬ 
chen  der  Erinnerung  sollen  in  der 
Stadt  angebracht  und  vorhandene 
Monumente  restauriert  werden. 

Preußisch  Eylau  war  eine  der 
ersten  Städte,  in  denen  eine  Feier 
zum  200.  Jubiläum  des  russischen 
Sieges  im  sogenannten  Vaterländi¬ 
schen  Krieg  stattgefunden  hat. 
Auch  wurde  beispielsweise  die  10. 
wissenschaftliche  Konferenz  „Ey¬ 
lau  im  Jahre  1807:  Ostpreußen  in 
der  Epoche  der  napoleonischen 
Kriege“  durchgeführt.  Königsber¬ 
ger  Historiker  und  Heimatforscher 
erörterten  die  Persönlichkeit  der 
Heerführer  von  1812  und  disku- 


Mit  tiefer  Enttäuschung  musste 
die  Stadt  Osterode  die  Entschei¬ 
dung  hinnehmen,  dass  keine  der 
an  der  EM  teilnehmenden  Natio¬ 
nalmannschaften 
die  dort  neu  errich¬ 
teten  topmodernen 
Sporteinrichtungen 
als  Vorbereitungs¬ 
und  Trainingszen¬ 
trum  wählte.  Die 
Osteroder  Kommu¬ 
ne,  die  darauf  spe¬ 
kulierte,  von  dieser 
mit  viel  Aufwand 
fertiggestellten 
Sportanlage  zu  pro¬ 
fitieren,  hat  sich  ver¬ 
rechnet. 

Die  Städte  des 
südlichen  Ostpreu¬ 
ßen  wurden  bei  der 
Modernisierung  der 
bestehenden  Ver¬ 
kehrsanbindungen  übergangen, 
eine  Ausbesserung  der  teilweise 
am  Rande  Ostpreußens  verlaufen- 


tierten  über  deren  Angriffs-  und 
Verteidigungstaktik. 

Am  11.  Juni  wurde  das  Zentrum 
der  Feiern  nach  Königsberg  in  die 
Hauptstadt  der  russischen  Exkla- 

Den  Gästen  wurde 
viel  geboten 

ve  verlegt.  Dort  gab  es  eine  große 
Theateraufführung  mit  dem  Titel 
„Nicht  umsonst  erinnert  sich  ganz 
Russland  ..."  Das  Orchester  des 
Moskauer  Theaters  Neue  Oper 
führte  unter  Leitung  des  Dirigen- 


den  Schnellstrecke  zwischen  Dan¬ 
zig  und  Warschau  sowie  die  Sanie¬ 
rung  der  Bahnhöfe  in  Elbing  und 
Deutsch-Eylau  ausgenommen. 


Die  Zollbeamten  an  der  pol¬ 
nisch-russischen  Grenze,  denen 
eine  Abfertigung  der  Besucher 


ten  Jewgenij  Samojlow  die  Ouver¬ 
türe  von  Peter  Tschaikowskijs 
Oper  „Mazeppa“  auf.  Während 
der  Aufführung  erklang  Glocken¬ 
geläut  von  der  Christi-Erlöser- Ka¬ 
thedrale,  das  den  ganzen  Hansa¬ 
platz  erfüllte.  Beim  Finale  sangen 
das  Orchester  und  der  Chor  unter 
Kanonensalven  das  in  Russland 
bekannte  Lied  „Slavsja“  aus  der 
Oper  „Ein  Leben  für  den  Zaren“ 
von  Michail  Glinka.  An  diesem  als 
Höhepunkt  des  Abends  gedach¬ 
ten  Schlussbild  beteiligten  sich  al¬ 
le  Musiker,  die  im  Konzert  einge¬ 
setzt  waren,  also  über  500  Men¬ 
schen. 


und  Fußballfans  aus  dem  Königs- 
berger  Gebiet  und  den  baltischen 
Staaten  oblag,  bekamen  Verstär¬ 
kung.  Die  jeweiligen  Grenzüber¬ 
gangsstellen  erhiel¬ 
ten  für  die  Dauer 
der  Europa-Meister¬ 
schaft  Unterstüt¬ 
zung  von  deutschen 
Kollegen.  Danach 
gefragt,  wie  die  Be¬ 
amten  sprachlich 
zurechtkämen,  sag¬ 
ten  sie  gegenüber  ei¬ 
nem  Lokalsender, 
sie  würden  sich  im 
Dienst  zwecks  Ab¬ 
stimmung  gemein¬ 
samer  Ziele  des  En¬ 
glischen  und  gele¬ 
gentlich  auch  des 
Deutschen  bedie¬ 
nen. 

In  den  meisten 
Städten,  vornehmlich  in  Allen¬ 
stein  und  Elbing,  wurden  den  Fuß¬ 
ballfans  sogenannten  „Fan-Zonen“ 


Weitere  Aufführungen  des 
Klubs  der  militärhistorischen 
Rekonstruktion,  des  Ensembles 
der  Trommler,  des  Chores  des 
Gebiets-Musikkollegs,  der  Kö¬ 
nigsberger  Philharmonie  und 
vieler  anderer  konnten  die  Besu¬ 
cher  an  diesem  Tag  noch  sehen. 

Die  Vorstellungen  vom  11.  Juni 
fanden  im  Rahmen  des  Musik¬ 
projekts  „Notturno“  statt.  Das 
Projekt  setzte  Maßstäbe,  beka¬ 
men  die  Königsberger  Zuschau¬ 
er  doch  Aufführungen  zu  sehen, 
die  bis  dahin  noch  nicht  gezeigt 
worden  waren. 

Jurij  Tschernyschew 


zur  Verfügung  gestellt,  wo  man 
den  Verlauf  der  Wettkämpfe  in  ei¬ 
ner  nahezu  familiären  Stimmung 
beobachten  und  feiern  konnte.  Di¬ 
rekt  vor  dem  Allensteiner  Rathaus 
wurden  die  vom  Vorjahr  schon 
allgemein  vertrauten  „prußischen 
Baben“  aufgestellt.  Diesmal  sind 
sie  in  den  Nationalfarben  der  an 
der  EM  beteiligten  Mannschaften 
angemalt.  Gleich  am  Eingang  fällt 
die  Figur  eines  Ritters  auf,  dessen 
schwarz-rot-goldener  Mantel 
schon  von  ferne  prunkt.  Sein  wei¬ 
ßes  Schild  mit  dem  schwarzen 
Kreuz  weist  ihn  als  Deutschor¬ 
densritter  aus,  womit  der  Bogen 
vom  Deutschen  Orden  zur 
Bundesrepublik  geschlagen  wäre. 

Die  Kirchenoberhäupter  Polens, 
die  sich  bislang  für  derartige  Ver¬ 
anstaltungen  weder  eingesetzt 
noch  öffentlich  dazu  Stellung  be¬ 
zogen  hatten,  riefen  zu  einem 
fröhlichen  Sportfest  in  einträchti¬ 
ger  Atmosphäre  auf. 

Grzegorz  Supady 


Was  hat  die  Europameisterschaft  gebracht? 

Im  südlichen  Ostpreußen  genoss  man  die  Sportveranstaltung,  aber  andere  Regionen  Polens  haben  mehr  profitiert 


ln  Schwarz-Rot-Gold  gehüllt:  Deutschordensritter 


14  Nr.  27  -  7.  Juli  2012 


£>as  Öftpreupenblatt 


OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

die  Ostpreußische  Familie  hat  ein 
an  sie  gerichtetes  Schreiben  be¬ 
kommen,  14  Seiten  lang  und  reich 
bebildert.  Dass  ich  es  nicht  in  vol¬ 
lem  Wortlaut  bringen  kann,  wird 
der  Schreiber  ebenso  bedauern 
wie  ich  und  mancher  Leser,  aber 
dass  dies  aus  Platzgründen  nicht 
geht,  liegt  auf  der  Hand.  Und  so 
greife  ich  heute  aus  dem  Gesamt¬ 
text  einen  Komplex  heraus,  der 
sich  nur  auf  die  Ostpreußische  Fa¬ 
milie  bezieht  und  das,  was 
sie  in  reichem  Maße  zu 
dem  Thema  beigetragen 
hat,  das  wir  vor  zwei  Jahren 
aufgriffen:  die  Kirche  von 
Alt-Lappienen/ Rauters- 
kirch,  ihre  Geschichte  und 
ihre  Bedeutung  als  Wahr- 
und  Malmzeichen.  Als  sol¬ 
ches  betrachtet  sie  Herr 
Prof.  Günter  Hertel  aus 
Dresden,  der  sich  selber  als 
„herzensbewegten  Ostpreu¬ 
ßen-Fan“  bezeichnet  und 
der  die  Diskussion  um  die  Kir¬ 
chenruine  überhaupt  in  Bewe¬ 
gung  gebracht  hat.  Seitdem  doku¬ 
mentiert  er  seine  ostpreußischen 
Eindrücke,  Erlebnisse  und  Über¬ 
raschungen  und  vor  allem  seine 
neue  „familiäre  Verbindung  zur 
Ostpreußischen  Familie“.  Sein  En¬ 
gagement  für  den  Erhalt  der  Rui¬ 
ne,  das  er  in  seinen  Vorträgen  wie 
beim  Bohnenmahl  der  Kantfreun¬ 
de  im  Deutsch-Russischen  Haus 
in  Königsberg  erklärt,  und  die  dar¬ 
auf  folgenden  Reaktionen  von  rus¬ 
sischer  und  deutscher  Seite  wer¬ 
den  wir  gesondert  behandeln. 
Heute  kommen  unsere  Leserinnen 
und  Leser  zu  Wort,  die  sich  zur 
Überraschung  von  Herrn  Prof. 
Hertel  außerordentlich  rege  an 
der  Beantwortung  seiner  Fragen 
beteiligten,  die  wir  vor  zwei  Jah¬ 
ren  in  unserer  Rubrik  veröffent¬ 
licht  haben. 

Wir  hatten  dazu  ein  Bild  von 
dem  „Ostpreußenauto“  des  Pro¬ 
fessors  veröffentlicht,  mit  dem  er 
überall  die  Blicke  auf  sich  zog  und 
mit  dem  er  sich  als  „Ostpreußen- 
Fan“  ortete,  denn  es  zeigte  Königs¬ 
berger  Motive  auf  beiden  Seiten. 
Herr  Dieter  Picklapp  war  einer 
der  ersten,  die  auf  Herrn  Prof. 
Hertels  Fragen  nach  persönlichen 
Verbindungen  zu  der  schönen, 
achteckigen  Kirche  einging.  Er 
schrieb:  „Ich  habe  eine  ganz  be¬ 
sondere  Verbindung  zu  diesem 


Ort.  Seit  Einweihung  der  Kirche 
sind  meine  Ahnen  -  zuletzt  mein 
Väter  -  dort  getauft  worden.  Seit 
1648  ist  die  Familie  Picklapp  dort 
auf  einem  von  der  Familie  bewirt¬ 
schafteten  Hof  ansässig.  Leider  ist 
alles  dem  Erdboden  gleichge¬ 
macht  und  nur  noch  in  eingelager¬ 
ten  urkundlichen  Schriften  nach¬ 
weisbar.“  Ein  paar  Tage  später 
schickte  ihm  Herr  Picklapp  den 
Scan  der  Taufurkunde  seiner 
Großmutter  Johanne  Adline  gebo¬ 
rene  Suttkus,  auf  dem  deutlich 
das  Kirchensiegel  der  Grafschaft 
Rautenberg  zu  erkennen  ist. 

Herr  Prof.  Hertel  hatte  in  seiner 
Anfrage  bedauert,  dass  seine  kur¬ 


zen  Nachforschungen  zu  einer  Li¬ 
ste  der  Dompfarrer  und  Pfarrer  in 
Alt-Lappienen  nicht  von  Erfolg 
gekrönt  seien,  da  kam  eine  Zu¬ 
schrift  von  Frau  Gisela  Hill-Brad- 
der.  Die  in  Königsberg-Ratshof 
Geborene  teilte  ihm  mit,  dass  ihr 
Urgroßvater  Samuel  Theodor  Zip¬ 
pel,  (1810-1866)  Pfarrer  in  Lap- 
pienen  war.  Dessen  Väter  war  The¬ 
odor  Zippel  (1777-1838),  der  das 
Amt  des  Dompredigers  in  Königs¬ 
berg  von  1815  bis  1932  innehatte. 
Immerhin  konnte  Herr  Prof.  Her¬ 
tel  eine  von  dem  Domprediger 
verfasste  Abhandlung  über  „Kants 
Stellung  zum  Christentum“  fin¬ 
den. 

Und  dann  bekam  der  „Ostpreu¬ 
ße  aus  Leidenschaft“  eine  Aufli¬ 
stung  aller  Pfarrer,  die  seit  Errich¬ 
tung  der  Adl.  Kirche  von  Lappie- 
nen  anno  1684  bis  zu  ihrem  Ende 
als  deutsches  Gotteshaus  1945  von 
der  Kanzel  der  achteckigen  Kirche 
gepredigt  hatten.  Frau  Katharina 
Schröter,  die  fleißige  Genealogin 
zum  Kirchspiel  Inse,  übersandte 
Herrn  Prof.  Hertel  einen  Auszug 
aus  dem  „Altpreußischen  Evange¬ 
lischen  Pfarrbuch  -  von  der  Refor¬ 
mation  bis  zur  Vertreibung  1945“, 
das  Friedwald  Moeller  1968  her¬ 
ausgegeben  hat.  Beginnend  mit  Jo¬ 


hann  Vollhard,  dem  ersten  Seelen¬ 
hirten  der  Gemeinde,  bis  zu  Pfar¬ 
rer  Kurt  Ernst  Szogs,  dem  letzten 
Geistlichen,  der  während  seines 
Kriegsdienstes  von  dem  Königs¬ 
berger  Pfarrer  Pilzecker  vertreten 
wurde,  dessen  Name  allerdings 
nicht  in  der  Auflistung  der  Geist¬ 
lichen  von  Alt-Lappienen  vertre¬ 
ten  ist. 

Woher  Herr  Prof.  Hertel  diese 
Information  bekam?  Von  einem, 
der  es  wissen  muss,  denn  Herr  Ul¬ 
rich  Szogs,  gebürtig  aus  Kaukeh- 
men/Kuckerneese,  ist  der  Neffe 
von  Pfarrer  Kurt  Ernst  Szogs  und 
besitzt  sogar  ein  Foto  von  seinem 
Onkel,  das  nach  dessen  Entlas¬ 
sung  aus  der  Kriegsgefan¬ 
genschaft  aufgenommen 
wurde.  Er  konnte  es  Herrn 
Prof.  Hertel  zusammen  mit 
dem  Lebenslauf  des  letzten 
Pfarrers  von  Rauterskirch  - 
wie  das  Gotteshaus  1938 
umbenannt  wurde  -  über¬ 
senden.  Sein  Onkel  hatte 
die  Daten  seiner  Biogra¬ 
phie  eigenhändig  1937  in 
Kaukehmen  notiert.  Pfarrer 
Szogs,  der  in  Inse  als  Hilfs¬ 
prediger  begonnen  hatte 
und  1935  die  Pfarrstelle  in  Alt- 
Lappienen  übernahm,  heiratete 
nach  dem  Tod  des  Inser  Pfarrers 
Schiefferdecker  dessen  Witwe. 
Nach  seelsorgerischer  Tätigkeit  in 
Bethel,  Hohne  und  Hagen  verstarb 
er  1982  in  Nienburg/Weser. 

Auch  Frau  Sigrid  Matthee-Kohl 
konnte  auf  eine  Verbindung  ihrer 
Familie  zu  der  Kirche  hinweisen: 
Ihre  Tante  Edith  Plauk  aus  Rau¬ 
terskirch/ Alt-Lappienen  hatte  ihr 
erzählt,  dass  ihr  Vorfahre  Jakob 
Plauk  die  Wetterfahne,  die  den 
Turm  zierte,  geschmiedet  hatte.  Ja¬ 
cob  Plauk  war  Schmied  in  Koad- 
juten.  Hier  könnte  Herrn  Prof. 
Hertel  das  Buch  „Wo  liegt  Coadju- 
then“  von  Günter  Uschtrin  weiter¬ 
helfen. 

Als  gute  Informantin  erwies  sich 
Frau  Dora  Jennert,  *1932  in  Neu 
Norweischen/Alt  Dümpelkrug  im 
Kirchspiel  Alt-Lappienen,  die  in 
der  Kirche  getauft  wurde.  Sie  be¬ 
richtete  über  ihre  Kindheit  und  Ju¬ 
gend  und  konnte  sich  noch  an  die 
Einweihung  der  Straßenbrücke  er¬ 
innern,  die  ab  1940  die  Ufer  der 
Gilge  miteinander  verband.  Sie 
konnte  Herrn  Prof.  Hertel  sogar 
eine  seltene  Originalaufnahme 
von  der  Brückeneinweihung  über¬ 
senden.  Und  dann  stellte  sie  ihm 


sogar  das  Familienbuch  zur  Verfü¬ 
gung,  worüber  er  hocherfreut  war, 
denn  über  die  große  familiäre  Be¬ 
deutung  mit  Eintragungen  der 
Trauungen  und  Taufen  hinaus  fin¬ 
den  sich  in  diesem  Unikat  drei 
interessante  originale  Stempel  der 
Grafschaft  Rautenberg,  des  Stan¬ 
desamtes  Norwischeiten  und  des 
Standesamtes  Lappienen.  Frau 
Jennert  hat  den  beginnenden  Ver¬ 
fall  der  schönen  Kirche  auch  mit¬ 
erlebt.  Die  Familie  wurde  nach 
missglückter  Flucht  im  Samland 
von  den  Russen  gefangen  genom¬ 
men  -  der  Vater,  Bürgermeister 
von  Alt-Dümpelkrug,  wird  seit¬ 
dem  vermisst,  Dora  wurde  mit 
Mutter  und  Bruder  in  Seckenburg 
interniert.  Bis  zu  ihrer  Auswei¬ 
sung  im  November  1947  wurde 
sie  auch  Zeugin  der  Schändung 
des  Gotteshauses:  Alles  war  her¬ 
ausgerissen  worden  und  durch 
umliegende  Kadaver  entweiht. 

Auch  Herr  Gerhard  Gengel  er¬ 
lebte  die  Entweihung  der  Kirche 
und  musste  sogar  dabei  helfen. 
Der  damals  15-Jährige  aus  Karkeln 
musste  am  1.  Mai  1945  mit  etwa 
500  anderen  Deutschen  das  In¬ 
ventar  aus  den  Kirchen  in  Kucker- 
neese,  Karkeln,  Seckenburg  und 
Rauterskirch  hinaustragen  und  an 
der  Gilge  bei  Sköpen  ablagern,  da¬ 
mit  es  von  dort  nach  Russland 
transportiert  wurde.  Das  Diebes¬ 
gut,  so  berichtete  er,  sei  aber  zum 
zweiten  Mal  gestohlen  oder  mit 
dem  Hochwasser  ins  Kurische 
Haff  gespült  worden.  Bei  diesem 
Hochwasser  im  Frühjahr  1946,  der 
„Vergessenen  Katastrophe“,  seien 
300  Meter  Damm  des  Russstroms 
zerbrochen,  die  Reparatur  musste 
von  internierten  deutschen  Frau¬ 
en  und  Kindern  sowie  Kriegsge¬ 
fangenen  bei  gefühlten  Tempera¬ 
turen  um  minus  40  Grad  verrich¬ 
tet  werden!  Herr  Gengel  zweifelt 
daran,  dass  irgendein  Kirchen¬ 
buch  diese  Zeit  an  Ort  und  Stelle 
überlebt  habe,  da  alles,  was  nicht 
niet-  und  nagelfest  war,  als  Heiz¬ 
material  verwendet  wurde. 

Aber  hier  unterscheiden  sich 
die  Aussagen  der  Informanten. 
Zwar  erklärt  auch  der  letzte  Pfar¬ 
rer  in  Rauterskirch,  Kurt  Szogs,  in 
einer  offenbar  als  Trauschein  aus¬ 
gestellten  Bescheinigung  1956  in 
Hagen  (Westfalen),  dass  „die  Kir¬ 
chenbücher  der  Kirchengemeinde 
Rauterskirch  infolge  der  Vertrei¬ 
bung  verloren  gegangen  sind“  - 
dem  tritt  aber  Herr  Carl-Heinz 
Prinz  entgegen.  Der  Westpreuße, 
der  bis  heute  einen  regen  Aus¬ 
tausch  mit  ostpreußischen  Vertrie¬ 
benen  pflegt,  weist  auf  einen  Ge¬ 


sprächspartner  aus  diesem  Kreis 
hin,  der  meint,  dass  die  Kirchen¬ 
bücher  auch  aus  Ostpreußen  in 
Salzstöcke  in  Mitteldeutschland 
ausgelagert  wurden  und  sich  jetzt 
unter  anderem  im  Zentralarchiv 
der  Evangelischen  Kirche  in  Ber- 
lin-Kreuzberg  befinden  müssten. 
Frau  Katharina  Schröter  weiß  so¬ 
gar  die  finale  Lösung,  wenn  sie 
schreibt:  „Die  Kirchenbücher  von 
Lappienen  sind  wie  etliche  andere 
der  Elchniederung  um  1935  vom 
Reichssippenamt  verfilmt  worden. 
Jüngster  Jahrgang  war  jeweils  das 
Jahr  der  Einführung  der  Standes¬ 
ämter,  also  1874.  Die  Filme  sind 
erhalten  geblieben.  Sie  liegen  in 
der,  beim  Sächsi¬ 
schen  Staatsarchiv 
in  Leipzig  angesie¬ 
delten,  Genealogi¬ 
schen  Zentralstelle 
und  können  dort 
eingesehen  werden. 

Außerdem  haben 
die  Mormonen  Ko¬ 
pien  dieser  Filme  er¬ 
worben,  und  man 
kann  sich  Kopien 
zur  Einsichtnahme 
in  eine  Familienfor¬ 
schungsstelle  der 
Mormonen  bestel¬ 
len.“ 

Viele  Zuschriften, 
die  Herr  Prof.  Hertel 
erhielt,  beziehen  sich  auf  das  mit 
vielen  alten  Aufnahmen  versehe¬ 
ne  Buch  „Leben  und  Treiben  im 
Kirchspiel  Rauterskirch“  von  Bri¬ 
gitte  und  Horst  Janke,  das  2002 
von  der  Kreisgemeinschaft  Elch¬ 
niederung  herausgegeben  wurde. 
Auch  ich  konnte  ihm  mit  dem 
„Heimat-Jahrbuch  des  Kreises 
Niederung  1933“,  das  ich  vor  lan¬ 
gen  Jahren  aus  unserem  Leser¬ 
kreis  erhielt,  eine  gute  Informa¬ 
tionsquelle  bieten,  denn  in  ihm  ist 
eine  Abhandlung  des  Lappiener 
Kantors  Reinecker  „Die  Kirche 
von  Lappienen  -  ein  Kleinod  un¬ 
ter  den  Baudenkmälern  Ostpreu¬ 
ßens“  enthalten.  Aus  ihm  konnte 
der  Chronist  sehr  viel  Wissens¬ 
wertes  entnehmen,  das  in  anderen 
Quellen  nicht  zu  finden  und  das 
vor  allem  authentisch  ist. 

Wie  dieses  Thema  die  Elchnie- 
derunger  unter  unseren  Lesern 
bewegte,  ist  auch  aus  den  Zu¬ 
schriften  und  Fotos  zu  ersehen, 
die  sich  nicht  direkt  mit  der  Kir¬ 
che  befassen.  So  erhielt  Herr  Prof. 
Hertel  von  Herrn  Heinz  Krüger 
umfangreiches  Material  zum  Ort 
Seckenburg,  der  Endstation  der 
Kleinbahn,  die  von  Brittanien  kam 
und  auch  in  Alt  Lappie- 


nen/Rauterskirch  regelmäßig  Halt 
machte.  Herr  Krüger  hat  noch 
herrliche  Erinnerungen  an  die 
„Schniefkebahn“,  wie  sie  im 
Volksmund  hieß,  denn  sein  Vater, 
der  Postangestellte  Paul  Krüger, 
war  zeitweise  Heizer  auf  der  Lok 
der  Kleinbahn. 

Mit  manchen  Lesern  steht  Herr 
Prof.  Hertel  auch  weiter  in  Verbin¬ 
dung,  es  werden  neue  Informatio¬ 
nen  und  Erkenntnisse  ausge¬ 
tauscht.  Eine  besonders  rege  Kor¬ 
respondenz  hat  sich  für  ihn  mit 
Frau  Frieda  Lulcner  aus  Florida  er¬ 
geben.  Sie  ist  für  unsere  Leserin¬ 
nen  und  Leser  keine  Unbekannte, 
schon  oft  hat  sie  sich  bei  Themen 
in  unserer  Kolumne 
zur  Wort  gemeldet. 
Frieda  Lukner,  die  in 
Labiau  geboren  wur¬ 
de,  wo  ihr  Eltern¬ 
haus  Kohzer  noch 
heute  steht,  schildert 
vor  allem  das  Leben 
der  Katharina  von 
Rauter  und  das 
großartige  Werk,  das 
diese  Frau  nach  dem 
Tod  ihres  Gatten 
weiterführte:  den 

Bau  des  Großen 
Friedrichsgrabens, 
eine  für  eine  Frau 
um  1700  großartige 
Leistung.  Frieda 
Luckner  schreibt:  Sie  war  eine  un¬ 
gewöhnlich  tapfere  und  von  Got¬ 
tesfurcht  und  Gnaden  beseelte 
Frau,  deren  Person  und  Taten  noch 
lange  nach  ihrem  Tod  1704  das 
Gesprächsthema  waren  ..." 

Herr  Prof.  Hertels  Schlussworte 
sprechen  uns  aus  dem  Herzen: 
„So  möge  es  bleiben!  Lassen  Sie 
uns  die  Splitter  der  europäischen 
Kultur  in  diesem  Gebiet  zu¬ 
sammensetzen.“  Und  er  symboli¬ 
siert  seine  Aufforderung  mit  einer 
Aufnahme  von  den  Glassplittern 
eines  Kirchenfensters  in  der  Rui¬ 
ne,  gefunden  unterhalb  der  Fen¬ 
sterbänke  von  Manfred  von  Bötti¬ 
cher.  Die  aus  dem  Kreis  unserer 
Ostpreußischen  Familie  geliefer¬ 
ten  Informationen  sind  aber  mehr 
als  Splitter.  Wir  freuen  uns  mit 
Herrn  Prof.  Hertel  über  die  so  re¬ 
ge  Beteiligung  an  einem  einzigen 
Thema,  das  uns  wohl  noch  lange 
beschäftigen  wird. 


Eure 


Ruth  Geede 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


Kirchenruine  Lappienen/Rauterskirch  Bild:  privat 
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Ostpreußen,  wie  es  war 

Gemalte  Erinnerungen  an  Gilge  von  Helene  Dauter 


-w-  e  älter  man  wird,  desto  stärker 
I  gehen  die  Gedanken  in  die 
I  Vergangenheit  zurück.  Manch- 
*  mal  genügt  nur  ein  kleiner  An¬ 
lass  -  ein  Kinderlied,  eine  Redens¬ 
art,  ein  Spiel,  ein  Gedicht,  ein  hei¬ 
matliches  Gericht  -,  um  wie  an  ei¬ 
ner  unsichtbaren  Schnur  in  die 
Kindheit  zurückgeführt  zu  wer¬ 
den.  Und  dann  ist  wieder  alles  da, 
so  vertraut,  so  lebendig  und  so  be¬ 
glückend,  dass  man  glauben  könn¬ 
te,  die  Tür  zur  Kindheit  sei  nie  zu¬ 
geschlagen  worden.  Ist  sie  auch 
nicht,  sie  steht  immer  offen,  denn 
die  Erinnerung  ist  das  Paradies, 
aus  dem  man  nie  vertrieben  wird. 

Das  liegt  für  die  Malerin  Helene 
Dauter  in  der  Elchniederung  an 
dem  Memelarm,  der  auch  ihrem 
Heimatort  den  Namen  gegeben 
hat:  Gilge.  Obgleich  sie  erst  spät 
zur  Malerei  kam,  hat  sie  ein  rei¬ 
ches  künstlerisches  Erbe  hinter¬ 
lassen,  das  von  ihrer  Tochter  Cor¬ 
nelia  Dauter  in  Husum  in  dem 
„Kleinen  Museum“  betreut  wird. 
Die  mit  feinem  Pinselstrich  gemal¬ 
ten  Bilder  haben  das  Kulturzen¬ 
trum  Ostpreußen  im  Deutschor¬ 
densschloss  Ellingen  veranlasst, 
eine  kleine  Broschüre  mit  einigen 


dieser  Bilder  herauszugeben,  die 
das  Kirchdorf  an  der  Mündung 
der  Gilge  in  das  Kurische  Haff  so 
zeigen,  wie  die  1920  dort  gebore¬ 
ne  Malerin  es  in  Erinnerung  hat: 
ein  Fischerdorf,  das  sich  in  diese 
weite,  stille  Landschaft  einfügt,  in 
der  alles  seinen  von  der  Natur  be¬ 
stimmten  Gang  ging  mit  manchen 
Eigenheiten,  die  sich  in  dieser  Ab¬ 
geschiedenheit  entwickeln  konn¬ 
ten.  Helene  Dauter  bannt  erlebte 
Heimat  auf  die  Leinwand,  so  wie 
sie  sie  in  der  Erinnerung  bewahrt 
hat,  es  sind  realitätsnahe  Bilder, 
die  wie  aus  vielen  Mosaikstein- 
chen  zusammengesetzt  erschei¬ 
nen  und  auch  so  betrachtet  wer¬ 
den  müssen,  weil  man  erst  dann 
die  einzelnen  Motive  erkennt,  die 
ihre  eigene  Geschichte  erzählen. 
Es  ist  ein  kleines  Bilderbuch  für 
Erwachsene,  das  uns  das  Kultur¬ 
zentrum  Ostpreußen  mit  diesem 
Heft  vorlegt  und  das  schon  im  Ti¬ 
tel  erkennen  lässt,  dass  es  ältere 
Leser  in  die  Kindheit  zurückführt 
und  jüngeren  ein  liebevoll  ge¬ 
zeichnetes  Bild  von  der  Heimat  ih¬ 
rer  Vorfahren  vermittelt:  „Ost¬ 
preußen,  wie  es  war“.  Und  damit 
wird  auch  der  dokumentarische 


Wert,  den  man  den  Bildern  von 
Helene  Dauter  zuordnen  muss, 
bestätigt,  denn  die  Malerin  zeigt 
ein  fast  fotographisches  Gedächt¬ 
nis  in  der  Gestaltung  der  Szenen 


aus  dem  Alltagsleben  der  Fischer¬ 
familien  an  Strom  und  Haff. 

Allein  das  Leben  der  Familie  La- 
scheit  aus  Gilge  bot  eine  Fülle  von 
Eindrücken,  die  in  dem  Fischer¬ 
kind,  das  mit  zwölf  Geschwistern 


aufwuchs,  bleibende  Eindrücke 
hinterließen.  Die  dann  erst  sicht¬ 
bar  wurden,  als  sich  Helene  -  die 
noch  in  der  Heimat  den  Gilger 
Fritz  Dauter  geheiratet  hatte  und 


mit  ihrer  Familie  nach  Schleswig- 
Holstein  vertrieben  wurde  -  auf 
ihre  künstlerische  Begabung  be¬ 
sann,  als  ihre  beiden  Kinder  er¬ 
wachsen  waren.  Die  Laienmalerin, 
deren  Talent  schon  ihr  Gilger  Leh¬ 


rer  Leo  Guttmann  erkannt  hatte, 
belegte  Kurse  an  der  Volkshoch¬ 
schule  und  beteiligte  sich  bald  an 
Gemeinschaftsausstellungen,  dann 
folgten  Eigenpräsentationen.  Ihre 
Hauptschaffensperiode  begann  in 
den  80er  Jahren,  in  denen  die  60- 
Jährige  vor  allem  die  Gilge-Bilder 
schuf,  aber  auch  andere  Motive 
aus  ihrer  Heimat  auf  die  Leinwand 
brachte.  Vielleicht  haben  die  bun¬ 
ten  Gärten  der  Fischerhäuser  mit 
ihren  Malven,  Gilken  und  Sonnen¬ 
blumen  die  Malerin  zu  den  schö¬ 
nen  Blumenbildern  angeregt,  von 
denen  auch  in  der  Broschüre  eini¬ 
ge  zu  sehen  sind. 

Allein  die  fast  20  Ölbilder  von 
Helene  Dauter  bieten  eine  Fülle 
von  heimatlichen  Motiven  mit 
dem  Strom  als  Lebensader.  Auf 
dem  Bild  „Papa  fährt  zum  Fisch¬ 
fang“  winken  Mutter  und  Kinder 
dem  Vater  nach,  der  auf  seinem 
Kurenkahn  die  Segel  gesetzt  hat. 
„Fischer  beim  Netze  einholen“ 
und  „Heuernte“  zeigen  weitere 
Szenen,  von  der  schweren  häus¬ 
lichen  Arbeit  erzählt  das  Bild  „Bei 
der  Wäschebleiche“.  Unbeschwert 
und  fröhlich  wirken  die  Menschen 
auf  den  Bildern  „Spielende  Kin¬ 


der“  und  „Wanderzirkus“,  und  auf 
dem  Gemälde  „Der  Klingerschlit- 
ten“  fühlt  man  sich  in  die  weißen 
Weite  des  winterlichen  Ostpreu¬ 
ßens  versetzt,  durch  die  ein  „Elch 
im  Winterwald“  zieht.  Ein  Weih¬ 
nachtsbild  dokumentiert  einen  be¬ 
sonderen  Brauch:  Kinder  gehen  im 
Engelsgewand  musizierend  von 
Tür  zu  Tür  und  sammeln  für  die 
Innere  Mission.  Im  Bildtext  heißt 
es  da:  „Wenn  die  Familie  Lascheit 
zu  Weihnachten  im  eigenen  Wohn¬ 
zimmer  sang  und  musizierte,  stan¬ 
den  die  Leute  draußen  vor  dem 
Fenster  und  hörten  dem  15-köpfi- 
gen  Chor  und  Orchester  genüss¬ 
lich  zu,  obgleich  es  bitterkalt  war 
und  meterlange  Eiszapfen  vom 
Dach  hingen.“  Diese  und  andere 
Erklärungen  zu  Land  und  Leuten 
machen  mit  ihrer  den  Bildern  an¬ 
gepassten  sprachlichen  Gestaltung 
das  Büchlein  schon  zu  einem  Klei¬ 
nod  für  Heimatfreunde.  (Zu  erhal¬ 
ten  für  3  Euro  einschließlich  Porto 
und  Versand  beim  Kulturzentrum 
Ostpreußen,  Schloßstraße  9  in 
91792  Ellingen/Bayern,  Telefon 
09141/8644-0,  Fax  09141/8644-14, 
E-Mail:  info@kulturzentrum-ost- 
preußen.de)  R.G. 


Feierabend/  Helene  Dauter  1986  Bild:  privat 


£>a$  £>ftpreujtenblatt 


Glückwünsche 


Nr.  27  -  7.  Juli  2012 


15 


ZUM  104.  GEBURTSTAG 

Bieber,  Betty,  aus  Heinrichswal¬ 
de,  Kreis  Elchniederung,  am 

9.  Juli 

ZUM  101.  GEBURTSTAG 

Janz,  Herta,  geb.  Böttcher,  aus 
Grüneberg,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  10.  Juli 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Schorsch,  Marianne,  geb.  Feng- 
ler,  aus  Kalgendorf,  Kreis  Lyck, 
am  10.  Juli 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Hollack,  Lieselotte,  geb.  Preuß, 
aus  Lyck,  am  10.  Juli 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Echtner,  Hedwig,  geb.  Treziak, 
aus  Groß  Leschienen,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  11.  Juli 

Gelberg,  Gisela,  geb.  Meyhöfer, 
aus  Wehlau,  Kreis  Wehlau,  am 

10.  Juli 

Hornke,  Ida,  geb.  Schlicht,  verw. 
Möhrke,  aus  Waiden,  Kreis 
Lyck,  am  13.  Juli 

Nendza,  Gertrud,  geb.  Samsel, 
aus  Liebenberg,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  9.  Juli 

Roweck,  Johanna,  aus  Aulacken, 
Kreis  Lyck,  am  13.  Juli 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Behrendt,  Hedwig,  geb.  Zieh,  aus 
Wehlau,  Ripkeimer  Straße, 
Kreis  Wehlau,  am  10.  Juli 


Runz,  Heinrich,  aus  Ebenrode, 
am  14.  Juli 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Wienhold,  Hedwig,  geb.  Wiede, 
aus  Palmnicken,  Kreis  Sam- 
land,  am  9.  Juli 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Dimas,  Mary,  geb.  Grabowski,  aus 

Neidenburg,  am  9.  Juli 
Kollwitz,  Hugo,  aus  Braynick, 
Kreis  Neidenburg,  am  11.  Juli 
Masuhr,  Hans,  aus  Lindenfließ, 
Kreis  Lyck,  am  12.  Juli 
Plötz,  Helene,  aus  Lötzen,  am 
13.  Juli 

Rosan,  Otto,  aus  Sagsau,  Kreis 
Neidenburg,  am  11.  Juli 
Schedwill,  Walter,  aus  Bolzfelde, 
Kreis  Elchniederung,  am  15.  Ju¬ 
li 

Schulz,  Hildegard,  geb.  Niesz,  aus 
Tussainen,  Kreis  Tilsit-Ragnit, 
am  5.  Juli 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Affenzeller,  Helene,  geb.  See¬ 
wald,  aus  Mühlengarten,  Kreis 
Ebenrode,  am  13.  Juli 
Ameln,  Renate  von,  geb.  Wohlge- 
than,  aus  Heiligenbeil,  Königs- 
berger  Straße  10,  am  14.  Juli 
Aukthun,  Liesbeth,  geb.  Gutzeit, 
aus  Weißensee,  Groß  Weißen¬ 
see,  Kreis  Wehlau,  am  10.  Juli 
Becker,  Ilse,  geb.  Stein,  aus  Eydt- 
kau,  Kreis  Ebenrode,  am  13.  Ju¬ 
li 

Eichhorn,  Christel,  geb.  Klein, 
aus  Kuckerneese,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  12.  Juli 


Grego,  Helene,  geb.  Gailmeister, 

aus  Kölmersdorf,  Kreis  Lyck, 
am  9.  Juli 

Hochmann,  Charlotte,  geb. 
Teschner,  aus  Wolitta,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  11.  Juli 
Hoffmann,  Susi,  geb.  Demant,  aus 
Schenkenhagen,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  am  14.  Juli 

Kikel,  Hildegard,  geb.  Fahle,  aus 
Heiligenbeil,  Rotgerberstraße  9, 
am  8.  Juli 

Kilanowski,  Erika,  geb.  Brunn, 
aus  Lyck,  am  10.  Juli 
Krewald,  Gertrud,  geb.  Kalinows- 
ki,  aus  Langsee,  Kreis  Lyck,  am 

11.  Juli 

Otto,  Erna,  geb.  Pitzer,  aus  Eben¬ 
rode,  am  11.  Juli 

Pech,  Lieselotte,  geb.  Unger, 
verw.  Slopianka,  aus  Rasten¬ 
burg,  Hindenburgstraße  10,  am 
14.  Juli 

Pfeiffer,  Hildegard,  geb.  Koszi- 
nowski,  aus  Lorenzhall,  Kreis 
Lötzen,  am  10.  Juli 
Podchull,  Lothar,  aus  Eydtkau, 
Kreis  Ebenrode,  am  11.  Juli 
Posanski,  Olga,  geb.  Schantowski, 
aus  Groß  Schiemanen,  Kreis 
Orteisburg,  am  13.  Juli 
Püschel,  Elfriede,  geb.  Tolusch, 
aus  Inse,  Kreis  Elchniederung, 
am  10.  Juli 

Priefert,  Ursula,  geb.  Liebenau, 
aus  Groß  Blumenau,  Kreis 
Samland,  am  10.  Juli 
Risch,  Helene,  geb.  Stiebei,  aus 
Auersberg,  Kreis  Lyck,  am 

11.  Juli 

Schmidt,  Renate,  geb.  Joschek, 
aus  Vierbrücken,  Kreis  Lyck, 
am  14.  Juli 

Vorberg,  Ruth,  geb.  Klein,  aus 
Kuckerneese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  12.  Juli 

Weiß,  Heinz,  aus  Kiefernheide, 
Kreis  Lyck,  am  11.  Juli 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Bernicke,  Ingeborg,  geb.  Jopp,  aus 
Wolittnick,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  9.  Juli 

Dowidat,  Gerda,  aus  Ebenrode, 
am  10.  Juli 

Dyga,  Walter,  aus  Rossen,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  14.  Juli 
Friese-Dellin,  Gretel,  geb.  Dellin, 
aus  Stolzenberg,  Kreis  Heili¬ 
genbeil,  am  11.  Juli 
Johnston,  Eva-Magret,  geb.  Krau¬ 
se,  aus  Balga,  Kreis  Heiligen¬ 
beil,  am  12.  Juli 

Kopka,  Horst,  aus  Orteisburg,  am 
10.  Juli 

Korthals,  Horst,  aus  Heiligenbeil, 
Am  Sportplatz  9A,  am  14.  Juli 
Moderegger,  Fritz,  aus  Damerau, 
Kreis  Ebenrode,  am  14.  Juli 
Müller,  Gertrud,  geb.  An- 
spreiksch,  aus  Friedeberg,  Kreis 
Elclmiederung,  am  11.  Juli 
Pohl,  Friedrich,  aus  Orteisburg, 
am  11.  Juli 

Stolz,  Edtih,  geb.  Woelk,  aus 
Ebenrode,  am  14.  Juli 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Benzin,  Hildegard,  geb.  Kubat, 
aus  Kastaunen,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  15.  Juli 
Blank,  Erich,  aus  Neu-Trakehnen, 
Kreis  Ebenrode,  am  14.  Juli 
Bluschke,  Roswita,  geb.  Fischer, 
aus  Gumbinnen,  am  10.  Juli 
Braese,  Heinz,  aus  Reichenstein, 
Kreis  Lötzen,  am  11.  Juli 
Delkus,  Erna,  geb.  Froese,  aus  Pe¬ 
terswalde,  Kreis  Elchniederung, 
am  11.  Juli 

Febra,  Christel,  aus  Lötzen,  am 
10.  Juli 

Gelbke,  Ruth,  geb.  Leyk,  aus  Or- 
telsburg,  am  12.  Juli 
Hundsdörfer,  Helmut,  aus  Pelke- 
ninken,  Kreis  Wehlau,  am 

12.  Juli 

Hynek,  Waltraud,  geb.  Galonska, 
aus  Wacholderau,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  15.  Juli 


Janz,  Erwin,  aus  Warschfelde, 
Kreis  Elchniederung,  am  14.  Juli 
Jordan,  Charlotte,  geb.  Reuter,  aus 
Kinderhausen,  Kreis  Ebenrode, 
am  14.  Juli 

Krieger,  Ursula,  geb.  Sindakowski, 

aus  Kuckerneese,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  10.  Juli 
Kuczinski,  Heinz,  aus  Auglitten, 
Kreis  Lyck,  am  14.  Juli 
Lyhs,  Prof.  Dr.  Lothar,  aus  Rei¬ 
chenwalde,  Kreis  Lyck,  am 
10.  Juli 

Paetsch,  Werner,  aus  Lindicken, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  am  10.  Juli 
Piechottka,  Hiltrud,  geb.  Reh,  Hei¬ 
ligenbeil,  Feldstraße  2,  am  11. 
Juli 

Scholz,  Ingerta,  geb.  Fast,  aus  Löt¬ 
zen,  am  9.  Juli 

Seidler,  Fritz,  aus  Damerau,  Kreis 
Wehlau,  am  14.  Juli 
Sonntag,  Dora,  geb.  Thimm,  aus 
Lönhöfen,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  9.  Juli 

Stolz,  Edith,  geb.  Borawski,  aus  Jo¬ 
hannisburg,  am  12.  Juli 
Witte,  Christel,  geb.  Gerkau,  aus 
Oschke/Wildwiese,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  10.  Juli 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Aßmann,  Irmgard,  geb.  Olsfelder, 

aus  Paterswalde,  Paterswalde 
Nord,  Kreis  Wehlau,  am  14.  Juli 
Bärmann,  Georg,  aus  Deutsch 
Thierau,  Kreis  Heiligenbeil,  am 
10.  Juli 

Banack,  Heinz,  aus  Königsberg, 
Königsberg-Juditten,  am  9.  Juli 
Bartsch,  Erika,  geb.  Quaschick, 
aus  Hansbruch,  Kreis  Lyck,  am 

13.  Juli 

Birkefeld,  Ursula,  geb.  Grunwald, 
aus  Gerswalde,  Kreis  Mohrun¬ 
gen,  am  12.  Juli 

Blumenscheit,  Helga,  geb.  Raabe, 
aus  Groß  Friedrichsdorf,  Kreis 
Elchniederung,  am  9.  Juli 
Clausen,  Waltraut,  geb.  Scheller, 
aus  Altenfließ,  Kreis  Ebenrode, 
am  14.  Juli 

Dannappel,  Heinz,  aus  Haldenau, 
Kreis  Ebenrode,  am  9.  Juli 
Drubba,  Willi,  aus  Steinberg,  Kreis 
Lyck,  am  12.  Juli 

Engel,  Ursula,  geb.  Meitz,  aus 
Thierenberg,  Kreis  Samland,  am 

12.  Juli 

Erben,  Irmgard,  aus  Treuburg, 
Ostpreußen,  am  1.  Juli 
Ewert,  Ruth,  aus  Lübeckfelde, 
Kreis  Lyck,  am  9.  Juli 
Fengler,  Bodo,  aus  Barby.  Kreis 
Schönbeck,  am  12.  Juli 
Fiebach,  Waltraut,  geb.  Meitz,  aus 
Schwengels,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  10.  Juli 

Forstreuter,  Walter,  aus  Schenken¬ 
hagen,  Kreis  Ebenrode,  am  9.  Ju¬ 
li 

Gerung,  Edith,  geb.  Chrzan,  aus 
Rübenzahl,  Kreis  Lötzen,  am  15. 
Juli 

Gottschling,  Burkhard,  aus  Trank¬ 
witz,  Kreis  Samland,  am  13.  Juli 
Gramm,  Dr.  Gottfried,  aus  Obrot¬ 
ten,  Kreis  Samland,  am  11.  Juli 
Hartmann,  Margarete,  geb.  Götz, 
aus  Schorkenicken,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  13.  Juli 

Hinz,  Helmuth,  aus  Groß  Hoppen- 
bruch,  Kreis  Heiligenbeil,  am 

14.  Juli 

Holland-Moritz,  Hildegard,  geb. 
Nadolny,  aus  Gorlau,  Kreis 
Lyck,  am  9.  Juli 

Hübner,  Erika,  geb.  Loeper,  aus 
Aschpalten,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  11.  Juli 

Killat,  Artur,  aus  Schakendorf, 
Kreis  Elchniederung,  am  12.  Juli 
Lange,  Waltraud,  geb.  Laggies,  aus 
Rautenburg,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  15.  Juli 

Mager,  Gertraud,  geb.  Sallowsky, 
aus  Kussenberg,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  10.  Juli 
Mallunat,  Ruth,  geb.  Mlodoch,  aus 
Kyschienen,  Kreis  Neidenburg, 
am  14.  Juli 


Monzien,  Maria-Daner,  geb.  Ber- 
nal-Arango,  aus  Parnehnen,  Ka- 
wernicken,  Kreis  Wehlau,  am  13. 
Juli 

Murschel,  Brunhilde,  geb.  Thewe- 
leit,  aus  Eichhagen,  Kreis  Eben¬ 
rode,  am  15.  Juli 

Pietzarka,  Paul,  aus  Angerburg, 
am  9.  Juli 

Quednau,  Helmut,  aus  Lyck,  York- 
platz,  am  14.  Juli 

Rowlin,  Agnes,  geb.  Koschorek, 

aus  Sentken,  Kreis  Lyck,  am 
19.  Juli 

Sauer,  Dora,  geb.  Wilhelm,  aus 
Heiligenbeil,  Lindenweg  10,  am 
5.  Juli 

Schwiderowski,  Kurt,  aus  Biebers¬ 
walde,  Hassenhügel  Kolonie, 
Kreis  Wehlau,  am  10.  Juli 

Serowiak,  Walter,  aus  Wilhelms¬ 
thal,  Kreis  Orteisburg,  am 

13.  Juli 

Spiridiniene,  Käte,  geb.  Loleit,  aus 

Alt  Seckenburg,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  13.  Juli 

Tyburski,  Marion,  geb.  Parschat, 
aus  Palmnicken,  Kreis  Samland, 
am  15.  Juli 

Ulrich,  Lothar,  aus  Illowo,  Kreis 
Neidenburg,  am  15.  Juli 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Behning,  Dr.  Brigitte,  geb.  Bachor, 
aus  Altkirchen,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  12.  Juli 

Böhm,  Helga,  aus  Klein-Seedorf, 
Kreis  Neidenburg,  am  13.  Juli 

Deutscher,  Gertraud,  geb.  Struwe, 
aus  Heiligenbeil,  Lindenweg  7, 
am  2.  Juli 

Dickert,  Rudolf,  aus  Sonnenmoor, 
Kreis  Ebenrode,  am  11.  Juli 

Düsterhoff,  Ursula,  geb.  Düster¬ 
hoff,  aus  Jürkendorf/Haselau, 
Kreis  Heiligenbeil,  am  13.  Juli 

Hertis,  Ruth,  geb.  Burdyna,  aus 
Lehlesken,  Kreis  Orteisburg,  am 
10.  Juli 

Johnen,  Dorit,  geb.  Gerlach,  aus 
Deutsch  Thierau,  Kreis  Heili¬ 
genbeil,  am  14.  Juli 


Kewersun,  Dorothea,  aus  Eben¬ 
rode,  am  13.  Juli 

Klang,  Erwin,  aus  Scholen,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  15.  Juli 
Knihs,  Gerhold,  aus  Siegenau, 
Kreis  Johannesburg,  am  12.  Juli 
Konrad,  Heinz,  aus  Liebnicken, 
Kreis  Preußisch  Eylau,  am  9. 
Juli 

Milster,  Gerda,  geb.  Zoranski, 
aus  Heinrichsdorf,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  am  15.  Juli 
Schulz,  Lothar,  aus  Ulleschen, 
Kreis  Neidenburg,  am  14.  Juli 
Senditzki,  Werner,  aus  Kleinko- 
sel,  Kreis  Neidenburg,  am  9.  Ju¬ 
li 

Trox,  Ingrid,  geb.  Ohrt,  aus  Wil- 
denau,  Kreis  Orteisburg,  am  11. 
Juli 

Weismann,  Helga,  geb.  Weber, 
aus  Neidenburg,  am  11.  Juli 
Wieschnewski,  Wilhelm,  aus 
Gedwangen,  Kreis  Neidenburg, 
am  11.  Juli 

Zühr,  Dorothea,  geb.  Mielke,  aus 
Groß  Borken,  Kreis  Orteisburg, 
am  13.  Juli 
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Meier,  Bernhard,  und  Frau  Wally, 
geb.  Kindler,  aus  Gerswalde, 
Kreis  Mohrungen,  am  26.  Juli 
Rowlin,  Gerhard,  aus  Lyck  und 
Agnes,  geb.  Koschorrek,  aus 
Sentken,  am  12.  Juli 


Goldene 

Hnrli^cit 

Sonntag,  Gerhard,  und  Frau  Gise¬ 
la,  aus  Barden,  Kreis  Preußisch 
Holland,  am  6.  Juli 


Glückwünsche  nur  noch  ohne  Nennung  der  Adresse  möglich: 

Die  meisten  Landsleute  freuen  sich,  wenn  sie  ihren  Namen  auf  un¬ 
serer  Glückwunschseite  finden.  Leider  sind  jedoch  nicht  alle  damit 
einverstanden,  dass  dort  auch  ihre  aktuelle  Adresse  genannt  wird.  In 
letzter  Zeit  hat  es  unter  Hinweis  auf  den  Datenschutz  und  das  allge¬ 
meine  Persönliclrkeitsrecht  mehrere  diesbezügliche  Beschwerden 
und  sogar  eine  Eingabe  an  den  Beschwerdeausschuss  des  Deutschen 
Presserates  gegeben. 

Die  Rechtslage  ist  tatsächlich  so,  dass  diese  Daten  nur  veröffent¬ 
licht  werden  dürfen,  wenn  in  jedem  Einzelfall  das  Einverständnis 
der  Betroffenen  vorliegt.  Diese  Vorgabe  zu  erfüllen  würde  einen  Ar¬ 
beitsaufwand  erfordern,  den  die  Redaktion  nicht  bewältigen  könnte. 
Um  rechtlich  auf  der  sicheren  Seite  zu  stehen,  haben  wir  uns  daher 
schweren  Herzens  entschlossen,  die  aktuellen  Anschriften  der  Jubi- 
lare  künftig  nicht  mehr  zu  veröffentlichen.  Wir  bitten  dafür  um  Ihr 
Verständnis. 

Da  wir  durch  den  Wegfall  der  Adresszeilen  mehr  Platz  auf  der  Sei¬ 
te  haben,  freuen  wir  uns,  dass  wir  nun  wieder  die  Glückwünsche 
zum  75.  Geburtstag  aufnehmen  können,  die  zwischenzeitlich  aus 
Platzgründen  wegfallen  mussten. 

Eine  Bitte  zum  Schluss:  Da  es  der  Redaktion  aus  organisatorischen 
Gründen  leider  nicht  möglich  ist,  eingehende  Post  an  die  Jubilare 
weiterzuleiten,  bitten  wir  Sie,  sich  an  die  jeweiligen  Heimatkreisge¬ 
meinschaften  zu  wenden.  Ihre  PAZ 


TERMINE  DER  LO 


fahr  2012 

21.  bis  23.  September:  Geschichtsseminar  im  Ostheim  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

8.  bis  14.  Oktober:  58.  Werkwoche  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont. 

19.  bis  21.  Oktober:  Schriftleiterseminar  im  Ostheim  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

5.  bis  9.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  im  Ostheim  in 
Bad  Pyrmont. 

fahr  2913 

9. /10.  März  2013:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

15.  Juni  2013:  Sommerfest  der  Deutschen  Vereine  in  Osterode 
(Ostpreußen). 

Auskünfte  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Landsmannschaft 

Ostpreußen,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon  (040) 

414008-0. 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  7.  Juli,  15.30  Uhr, 
ARD:  Inkognito-Jagd  auf  die 
Ausweisfälscher. 

Sonnabend,  7.  Juli,  18.30  Uhr,  HR: 
Die  Leica-Geschichte. 

Sonnabend,  7.  Juli,  20.15  Uhr, 
Phoenix:  Bismarck-Kanzler 

und  Dämon.  Vom  Landjunker 
zum  Reichsgründer. 

Sonntag,  8.  Juli,  9.20  Uhr,  WDR 
5:  Alte  und  Neue  Heimat. 

Sonntag,  8.  Juli,  15  Uhr,  Arte:  Jo¬ 
seph  Haydn  -  Das  verkannte 
Genie. 

Sonntag,  8.  Juli,  14.15  Uhr,  ZDF- 
Info:  Stauffenberg  -  Die  wahre 
Geschichte. 

Sonntag,  8.  Juli,  20.15  Uhr,  Phoe¬ 
nix:  Leonardo  -  das  Universal¬ 
genie.  Porträt. 

Montag,  9.  Juli,  22.30  Uhr,  BR: 
Im  Bann  des  ewigen  Eises.  Der 
Polarforscher  Erich  von  Dry- 
galski. 

Montag,  9.  Juli,  18.30  Uhr,  ARD: 
Westware  aus  dem  Ostknast. 

Dienstag,  10.  Juli,  20.15  Uhr,  ZDF- 
Kultur:  Die  Kinder  vom  Fried¬ 
richshof.  Die  Kommune  von 
Otto  Mühl.  Dokumentation. 

Dienstag,  10.  Juli,  21  Uhr,  RBB: 
Zwischen  Haff  und  Ostsee  - 
Die  Kurische  Nehrung. 

Dienstag,  10.  Juli,  22.45  Uhr  ARD: 
Allah  im  Ehrenfeld  -  Der  Bau 


der  Kölner  Moschee.  Doku¬ 
mentation. 

Mittwoch,  11.  Juli,  19  Uhr,  BR: 
Stationen.  Im  Reich  der  Armen. 
Dokumentation. 

Mittwoch,  11.  Juli,  20.15  Uhr,  BR- 
Alpha:  Töchter  des  Hindu¬ 
kusch.  Auslandsdokumenta¬ 
tion. 

Mittwoch,  11.  Juli,  0.45  Uhr,  ZDF: 
Die  Spur  des  Bösen.  Norwegen 
und  der  Breivik-Prozess. 

Donnerstag,  12.  Juli,  22.15  Uhr, 
RBB:  Damals  nach  der  DDR. 
Aufbruch  und  Chaos.  Doku¬ 
mentation. 

Donnerstag,  12.  Juli,  23  Uhr,  RBB: 
Das  braune  Erbe.  Der  Antifa¬ 
schismus  der  DDR.  Dokumen¬ 
tation. 

Donnerstag,  12.  Juli,  23.45  Uhr, 
RBB:  Wendekinder.  Generation 
des  Umbruchs.  Dokumentation. 

Freitag,  13.  Juli,  14.50  Uhr,  3sat: 
Wien,  da  will  ich  hin.  Reisere¬ 
portage. 

Freitag,  13.  Juli,  16.30  Uhr,  Arte: 
Sieben  Stätten  der  muslimi¬ 
schen  Welt.  Dokumentation 

Freitag,  13.  Juli,  20.15  Uhr,  3sat: 
Kampf  dem  Zucker.  Raus  aus 
der  Diabetesfalle.  Reportage. 

Freitag,  13.  Juli,  21.45  Uhr,  7.DF- 
Info:  Gefangen  in  Peking  -  Auf¬ 
stand  der  Boxer. 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


BUND  JUNGES 
OSTPREUSSEN 


Vorsitzender:  Stefan  Hein, 

Gst.:  Buchtstr.  4,  22087  Ham¬ 
burg,  Tel:  (040)  4140080,  E-Post: 
schmelter@ostpreussen-info.de, 
www.ostpreussen-info.de. 


Mittwoch,  11.  Juli  bis  Sonntag, 
22.  Juli:  BJO-Sommerfahrt  nach 
Neidenburg.  Habt  Ihr  Lust  auf  ein 
Zeltlager  auf  einem  deutschen 
Bauernhof?  Ausflüge  in  die  Natur 
mit  und  ohne  sportlichen  Wettei¬ 
fer?  Wollt  Ihr  an  lebhaften  Diskus¬ 
sionen  über  Ostpreußen  am  La¬ 
gerfeuer  teilnehmen?  Dann  mel¬ 
det  Euch  an  bei  BJO-Geschäfts- 
führer  Raphael  Schmelter  unter 
Telefon  (0245)  1912926  oder  kon- 
takt@junge-ostpreußen.de  . 

Schloss  Burg/Solingen  -  Sonn¬ 
tag,  15.  Juli,  Beginn  11  Uhr,  Kund¬ 
gebung  14  Uhr:  Landestreffen  der 
Ostpreußen  in  Nordrhein-Westfa¬ 
len.  Der  BJO  wird  mit  einem  Info¬ 
stand  und  dem  beliebten  „Cafe 
Lorbaß“  vertreten  sein.  Der  künf¬ 
tige  CDU-Generalsekretär  in 
Nordrhein-Westfalen,  Bodo  Lött- 
gen,  wird  eine  Rede  halten.  Weite¬ 
re  Auskünfte:  www.ost- 

preussennrw.de/Div/Schloss- 
Burg-2012  /  index.htm 


'  jjg.-  BADEN- 

WÜRTTEMBERG 

Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstiaße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Landesgruppe  -  Busfahrt  von 
Montag,  24.  bis  Sonntag,  30.  Sep¬ 
tember.  -  Zum  Landestreffen  der 
Ostpreußen  in  Mecklenburg-Vor¬ 
pommern  am  29.  September  in 
Schwerin  plant  die  Memelland¬ 
gruppe  Mannheim  zusammen  mit 
der  Landesgruppe  der  Ostpreu¬ 
ßen  in  Baden-Württemberg  eine 
Busfahrt.  Reiseablauf:  Montag,  24. 
September:  von  Stuttgart  und 
Mannheim  nach  Schwerin. 
Dienstag:  zur  freien  Verfügung. 
Mittwoch:  Fahrt  nach  Bad  Dobe¬ 
ran,  Rostock  und  Warnemünde. 


Donnerstag:  Fahrt  zum  Müritz- 
Kölpin-  und  Plauersee.  Freitag: 
Fahrt  nach  Wismar  und  Umge¬ 
bung.  Sonnabend:  Teilnahme  am 
Ostpreußentreffen.  Sonntag,  30. 
September:  Rückfahrt.  Der  Fahr¬ 
preis  inklusive  .aller  Rundfahrten, 
6  Übernachtungen/Frühstück  in 
Doppelzimmer  und  5  mal  Halb¬ 
pension  beträgt  zirka  470  Euro. 
Anmeldungen  bei:  Uwe  Jurgsties, 
Kirschblütenstraße  13,  68542 

Heddesheim,  Telefon  (06203) 
43229,  E-Mail:  Uwe. 

Jurgsties@gmx.de  oder  bei  Uta 
Lüttich,  Feuerbacher  Weg  108, 
70192  Stuttgart,  Telefon  (0711) 
854093,  E-Mail:  uta.luettich 
@web.de. 

Bamberg  -  Mittwoch,  18.  Juli,  15 
Uhr,  Villa  Remeis  (Buslinie  910): 
Sommertreffen  der  Gruppe. 

Buchen  -  Sonnabend,  7.  Juli, 
13.45  Uhr,  Treffpunkt  Musterplatz 
in  Buchen,  14  Uhr,  Rathaus  in 
Hainstadt:  Fahrt  zur  Anna-Kapelle 
und  zum  Häuserbrunnen  in  Bu- 
chen-Hainstadt.  Besichtigung  und 
Kaffeerunde  im  Freien.  Wichtig  ist 
der  Einsatz  von  Pkw-Fahrern.  - 
Vom  27.  Juli  bis  6.  August  fährt  die 
Kreisgruppe  Buchen  nach  Königs¬ 
berg  mit  Insterburg,  Trakehnen, 
Kurische  Nehrung,  Masuren, 
Westpreußen  und  östliches 
Hinterpommern.  Die  Reisenden 
erwartet  ein  sehr  vielfältiges,  indi¬ 
viduell  gestaltetes  Programm.  Es 
sind  noch  vier  Plätze  frei.  Interes¬ 
senten  mögen  bitte  die  Vorsitzen¬ 
de  Rosemarie  S.  Winkler  in  Bu¬ 
chen  unter  Telefon  (06281)  8137 
anrufen,  die  näher  darüber  infor¬ 
mieren  wird. 

Ludwigsburg  -  Dienstag,  24.  Ju¬ 
li,  15  Uhr,  Krauthof,  Beihinger 
Straße  27:  Sommerfest. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Donnerstag, 
12.  Juli,  14.30  Uhr,  Ulmer  Stuben: 
Treffen  der  Frauengruppe.  -  Don¬ 
nerstag,  12.  Juli,  18  Uhr,  Donau 
schwäbisches  Zentralmuseum 
Ulm,  Schülerstraße  1 :  Südostdeut¬ 
scher  Volkstumsabend.  Es  spricht 
der  BdV-Vorsitzende  Arnold  Tölg. 
Musikalische  Begleitung  durch 
die  Stubenmusik  Illerrieden,  die 
Tanzgruppe  der  Deutschen  aus 
Russland  Illerrieden  und  den 
Chor  Alexander  Diehl.  Die  Grup¬ 
pe  bittet  um  regen  Besuch. 

Weinheim  -  Mittwoch,  11.  Juli, 
14.30  Uhr,  Cafe  Wolf:  Treffen  der 
Frauengruppe.  Thema:  „Lovis  Co- 
rinth,  geboren  am  21.  Juli  1858  in 
Tapiau/Ostpreußen“.  „Die  große 
Kunst  hat  nur  ein  einziges  Vater- 
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land:  den  Himmel,  in  dem  die 
göttliche  Kraft  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit  waltet.“  Dieses  Wort  von 
Lovis  Corinth  könnte  als  Richt¬ 
schnur  seines  Schaffens  gelten. 
Und  doch  war  er  auch  der  irdi¬ 
schen  Heimat  verbunden.  Ein  Le¬ 
ben  lang  hat  er  sich  zu  ihr  be¬ 
kannt. 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Maü:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Ansbach  -  Sonnabend,  14.  Juli, 
15  Uhr,  Orangerie:  Haben  Sie  ost¬ 
preußische  und  pommersche 
Wörter  gefunden?  Die  Gruppe 
will  an  viele  erinnern  und  ihre 
Herkunft  erklären.  Im  August  fin¬ 
den  aufgrund  der  Sommerferien 
keine  Veranstaltungen  statt. 

Ingolstadt  -  Sonntag,  15.  Juli, 
14.30  Uhr,  Gasthaus  Bonschab, 
Münchner  Straße  8:  Monatstref¬ 
fen  der  Gruppe.  Im  August  findet 
kein  Treffen  statt. 

Kitzingen  -  Kreisgruppe  wählt 
neuen  Vorstand:  Im  Rahmen  der 
Jahreshauptversammlung  am  22. 
Juni  wählte  die  Landsmannschaft 
der  Ost-  und  Westpreußen,  Kreis¬ 
gruppe  Kitzingen,  einen  neuen 
Vorstand,  der  sich  wie  folgt  zu¬ 
sammensetzt:  Kreisvorsitzender 
Patz  Gustav,  Stellv.  Kreisvorsitzen¬ 
der  Grüttner  Udo,  Kulturwart  Pe- 
conik  Wolfgang,  Schriftführerin 
Patz  Waltraud,  Kassenverwalterin 
Goller  Renate,  Revisor:  Andres 
Martin.  Die  Gruppe  hatte  in  die¬ 
sem  Jahr  zwei  Veranstaltungen, 
nämlich  den  gemütlichen  Fa¬ 
schingsnachmittag  am  10.  Februar 
und  die  Fahrt  in  das  Kulturzen¬ 
trum  Ostpreußen  im  Deutschor¬ 
densschloss  Ellingen.  Beide  Ver¬ 
anstaltungen  waren  gut  besucht. 
An  der  Fahrt  nach  Ellingen,  die 
sehr  informativ  war,  nahmen  24 
Landsleute  mit  Gästen  teil.  Sie 
wurde  von  der  Sparkasse  Kitzin¬ 
gen  mit  100  Euro  bezuschusst.  Die 
letzte  Veranstaltung  war  zwar  als 
Sommerfest  vorgesehen.  Es  be¬ 
steht  aber  die  Notwendigkeit, 
Neuwahlen  durchzuführen.  Kul¬ 
turwart  Herbert  Borawski  ist 
wegen  Pflegebedürftigkeit  im  Wit- 
helm-Högner-Haus  unterge¬ 
bracht,  wo  er  auch  regelmäßig  be¬ 
sucht  wird.  Es  wird  vorgesclüa- 
gen,  Landsmann  Wolfgang  Peco- 
nik  als  Nachfolger  zu  wählen.  Die 
Kassengeschäfte  wurden  vorüber¬ 
gehend  von  Waltraud  Patz  wahr¬ 
genommen,  die  bereits  seit  vielen 
Jahren  Schriftführerin  ist.  Es  wur¬ 
de  vorgeschlagen,  Renate  Goller 
zur  Kassenverwalterin  zu  wählen. 
Der  Kassenbestand  erlaubt  der 
Gruppe,  die  Kosten  für  Kaffee  und 
Kuchen  zu  übernehmen.  Die  Vor¬ 
standschaft  dankt  Landsmann 
Herbert  Borawski  und  Landsmän¬ 
nin  Waltraud  Patz  für  die  korrekte 
Wahrnehmung  der  landsmann¬ 
schaftlichen  Aufgaben.  Gleichzei¬ 
tig  bedankt  sie  sich  bei  den  Nach¬ 
folgern  Wolfgang  Peconik  und  Re¬ 
nate  Goller  für  die  Bereitschaft, 
diese  Aufgaben  zu  übernehmen 
und  wünscht  einen  guten  Erfolg. 
Die  nächste  Veranstaltung  findet 
am  Freitag,  17.  August,  14.30  Uhr, 
statt.  Das  Vörtragsthema  lautet: 
„Die  Seniorenarbeit  im  Land¬ 
kreis  Kitzingen“.  Hierfür  steht 
ein  sehr  erfahrener  Referent, 
Hartmut  Stiller,  zur  Verfügung. 
Um  rege  Teilnahme  wird  gebe¬ 
ten.  Die  Feier  zum  „Tag  der  Hei¬ 
mat“  mit  Kranzniederlegung  am 
Denkmal  der  Vertriebenen  wird 
am  Sonnabend,  15.  September, 
17  Uhr,  im  Großen  Sitzungssaal 
des  Landratsamtes  durchgeführt. 
Um  16  Uhr  findet  die  Kranznie¬ 
derlegung  mit  Totenehrung  am 
Denkmal  der  Vertriebenen  am 
Alten  Friedhof  statt.  Der  Vorstand 
bittet  die  Mitglieder  und  Gäste 
sehr  dringend,  an  der  Festveran¬ 
staltung  aus  heimatpolitischer 


und  kultureller  Sicht  teilzuneh¬ 
men.  Dafür  ein  Dankeschön  im 
Voraus.  Der  Mitgliederbestand  be¬ 
trägt  nach  dem  Stand  vom  1.  Juni 
2012  27  Personen.  In  diesem  Jahr 
konnte  die  Gruppe  vier  neue  Mit¬ 
glieder  aufnehmen:  Günter 
Schmidt,  Erlach;  Wolfgang  Peco¬ 
nik,  Oberschwarzach;  Ursula  Pe¬ 
conik,  Oberschwarzach;  Renate 
Goller,  Kitzingen.  Herzlichen 
Dank  für  die  Bereitschaft,  Mit¬ 
glied  zu  werden  und  gleichzeitig 
Funktionen  zu  übernehmen.  Lei¬ 
der  befinden  sich  auch  drei  Mit¬ 
glieder  in  Alten-  und  Pflegehei¬ 
men.  Es  sind  dies  Herbert  Bo¬ 
rawski,  Gertrud  Konietzny  und 
Edeltraud  Kannapin.  Die  Gruppe 
wünscht  den  Mitgliedern,  die  an 
der  Veranstaltung  aus  gesundheit¬ 
lichen  Gründen  nicht  teilnehmen 
konnnten,  baldige  Genesung  und 
freut  sich  auf  das  Wiedersehen. 

Landshut  -  Dienstag,  17.  Juli,  14 
Uhr,  Garten  der  Insel:  Treffen  der 
Gruppe. 

Nürnberg  -  Freitag,  13.  Juli,  15 
Uhr,  Tucherbräu  am  Opernhaus: 
Treffen  der  Gruppe.  Es  wird  der 
Dia-Bericht  „Ferien  in  der  Hei¬ 
mat“  gezeigt. 

Starnberg  -  Donnerstag,  12.  Juli, 
15  Uhr,  Bayerischer  Hof:  Treffen 
der  Gruppe.  Im  August  ist  Som¬ 
merpause. 

Weiden  -  Gartenfest.  -  Die 

Kreisgruppe  traf  sich  vor  der 
Sommerpause  nochmals  zum 
Gartenfest  bei  Familie  Uschald  in 
Neunkirchen.  Der  1.  Vorsitzende 
Norbert  Uschald  konnte  dazu  vie¬ 
le  Mitglieder  und  Gäste  willkom¬ 
men  heißen.  Uschald  bedankte 
sich  bei  allen  Helferinnen  und 
Helfern  für  den  reibungslosen 
Ablauf  der  geselligen  Zusammen¬ 
kunft.  Er  berichtete  anschließend 
über  den  berühmten  Oberländi- 
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sehen  Kanal,  der  zwischen  Elbing 
und  Osterode  verläuft.  Das  beson¬ 
dere  an  diesem  Kanal  ist,  dass 
über  eine  Teilstrecke  die  Schiffe 
über  Land  gezogen  werden,  weil 
zum  Höhenausgleich  in  diesem 
Bereich  nicht  genügend  Wasser 
zur  Verfügung  steht.  Er  wurde  von 
Baurat  Steencke  aus  Königsberg 
geplant,  im  Jahre  1860  fertigge¬ 
stellt  und  stellte  zur  damaligen 
Zeit  eine  einmalige  technische 
Leistung  dar.  Ein  wirtschaftlicher 
Aufschwung  war  die  Folge.  Bis 
heute  hat  sich  das  Bauwerk  im¬ 
mer  mehr  zu  einer  Touristenat¬ 
traktion  entwickelt  und  steht  un¬ 
ter  Denkmalschutz.  Die  Kassiere¬ 
rin  Ingrid  Uschald  gratulierte  da¬ 
nach  den  Geburtstagskindern,  die 
in  den  nächsten  Monaten  Ge¬ 
burtstag  feiern  können.  Die  An¬ 
wesenden  wurden  mit  duftendem 
Kaffee,  den  Anita  Uschald  zube¬ 
reitete,  ostpreußischen  Streusel¬ 
kuchen,  Schüsselkuchen,  Donau¬ 
wellen,  Rhabarberkuchen  und 
Sahnetorte  verwöhnt.  Gebacken 
hatten  Hilde  Wendt,  Edith  Powe- 
leit,  Anita  Putz,  Ingrid  Uschald 
und  Anita  Uschald.  Zum  Abend¬ 
essen  wurden  Kartoffelsalat  und 
andere  Salate  angeboten.  Grill¬ 
meister  Paul  Wendt  versorgte  die 
Gäste  außerdem  mit  verschiede¬ 
nen  Bratwürsten  und  Leberkäs. 
So  konnte  man  es  sich  gutgehen 
lassen  und  saß  bis  in  die  Abend¬ 
stunden  gemütlich  beisammen. 
Die  Landsleute  nehmen  am  10. 
Juli  um  19  Uhr  in  der  Clausnitzer 
Schule  am  Gartenfest  des  Heimat¬ 
rings  Weiden  teil.  Der  nächste 
Heimatnachmittag  findet  am  2. 
September  um  14.30  Uhr  in  der 
Gaststätte  Heimgarten  statt. 

Weißenburg-Gunzenhausen  - 
Freitag,  20.  Juli,  18.30  Uhr,  Kasta- 
niengarten  der  Gastwirtschaft  Rö¬ 
scheiskeller,  Gunzenhausen: 
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Sommerabend  der  Landsmann¬ 
schaften. 


BERLIN 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeckstra- 
ße  1,  14199,  Berlin,  Telefon  (030) 
2547345,  E-Mail:  info@bdv-bln.de, 
Internet:  www.ostpreussen-ber- 
lin.de.  Geschäftszeit:  Donnerstag 
von  14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb 
der  Geschäftszeit:  Marianne 
Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Bartenstein  -  Sonn¬ 
abend,  30.  Juni, 
14.30  Uhr,  Rathaus 
Zehlendorf,  Kirch- 
straße  1-3,  S-Bahn¬ 
hof  Zehlendorf,  Sitzungssaal  C  21: 
Treffen  der  Gruppe.  Anfragen  bei 
Elfi  Fortange,  Telefon  (030) 
4944404. 


Mohrungen  -  Don¬ 
nerstag,  5.  Juli,  15 
Uhr,  Restaurant 
„Sternstunde“, 
Kreuznacherstraße 
29,  14197  Berlin:  Treffen  der 
Gruppe.  Anfragen  bei  Ursula 
Dronsek,  Telefon  (030)  2164338. 

Rastenburg  -  Sonn¬ 
tag,  8.  Juli,  15  Uhr, 
Restaurant  „Stamm¬ 
haus“,  Rohrdamm 
24b,  13629  Berlin: 
Treffen  der  Gruppe.  Anfragen  bei 
Martina  Sontag,  Telefon  (033232) 
188826. 


BREMEN 


Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 
lefon  (0421)  25  09  29,  Fax  (0421) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39  b,  28355  Bremen.  Geschäfts¬ 
führer:  Günter  Högemann,  Am 
Heidberg  32,  28865  Lilienthal  Te¬ 
lefon  (04298)  3712,  Fax  (04298) 
4682  22,  E-Mail:  g.hoegemann@t- 
online.de 


Bremerhaven  -  Freitag,  27.  Juli: 
kein  Treffen  wegen  Sommerpau¬ 
se.  -  Freitag,  10.  August:  Bederke¬ 
sa-Fahrt  der  PL  Bremerhaven. 
Teilnahme  anderer  Landsmann¬ 
schaften  nach  Anmeldung  mög¬ 
lich  und  erwünscht. 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und 
»Heimataibeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  wer¬ 
den  auch  ins  Internet  gestellt. 

Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  ei¬ 
ner  Einverständniserklärung! 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Kiingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Hans  Günter  Schatt- 
ling,  Helgolandstr.  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  (040) 
5224379. 


LANDESGRUPPE 

Sonnabend,  11.  August,  14  bis 
17  Uhr,  Einlass  ab  13  Uhr,  Ach¬ 
tung  Änderung:  Restaurant/Cafe 
„Prinzess“,  Alsterdorfer  Straße 
572,  unweit  S-  und  U-Bahn-Sta- 
tion  Ohlsdorf:  Sommerfest  der 
Landesgruppe,  Referat  Kultur.  Zu 
Beginn  wird  der  Vorsitzende 
Hartmut  Klingbeutel  Aktuelles 
aus  Ostpreußen  berichten.  Er  war 
im  Juni  dieses  Jahres  dort  und  be¬ 
suchte  auch  die  Städte  Allenstein 
und  Königsberg.  Anschließend 
singen  die  Versammelten  mit  dem 
LAB-Chor  unter  der  Leitung  von 
Dieter  Dziobaka  (Gumbinnen) 
„Land  der  dunklen  Wälder“  und 
heimatliche  Volkslieder.  Von  15 
bis  15.30  Uhr  Plachandern  bei 
Kaffee  und  Kuchen.  Nach  der  Kaf¬ 
feepause  wird  der  LAB-Chor  mit 
„Oldis“  humorvoll  an  die  Jugend¬ 
zeit  der  Teilnehmer  erinnern. 
Auch  mit  Literatur  und  Spaßvor¬ 
trägen  (ostpreußischer  Art)  wird 
es  lustig  werden.  Es  darf  gelacht 
werden,  denn  „ein  bisschen  Spaß 
muss  sein“.  Die  Gruppe  freut  sich 
auf  ein  Wiedersehen!  Die  Veran¬ 
staltung  leitet  der  Kulturreferent 
Siegfried  Grawitter,  Evastraße  3b, 
22089  Hamburg,  Telefon  (040) 
205784. 

BEZIRKSGRUPPE 

Hamburg-Billstedt  -  Die  Grup¬ 
pe  trifft  sich  jeden  ersten  Dienstag 
im  Monat  um  14.30  Uhr  im  Ver¬ 
einshaus  Billstedt-Horn,  Möllner 
Landstraße  197,  22117  Hamburg 
(Nähe  U-Bahn-Station  Steinfurter 
Allee).  Gäste  sind  willkommen. 
Informationen  bei  Anneliese  Pa- 
piz,  Telefon  (040)  739  26  017. 

KREISGRUPPE 


Insterburg  -  Die 

Gruppe  trifft  sich  je¬ 
den  ersten  Mittwoch 
im  Monat  um  12  Uhr 
im  Hotel  „Zum  Zep¬ 
pelin“,  Fohmestraße  123.  Im  Juli 
ist  jedoch  kein  Monatstreffen.  - 
Mittwoch,  1.  August:  Sommerfest 
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mit  kulturellem  und  musikali¬ 
schem  Programm.  Gäste  und  neue 
Mitglieder  sind  herzlich  willkom¬ 
men.  Informationen  und  Anfragen 
bei  Manfred  Same!  Telefon  und 
Telefax  (040)  587585. 

Königsberg  -  Sonn¬ 
abend,  7.  Juli,  12.30 
Uhr,  Restaurant  Ro¬ 
sengarten,  Alsterdor- 
fer  Straße  562,  Nähe 
U-Bahn-Station  Ohlsdorf:  Treffen 
zum  Schollenessen.  Die  Teilneh¬ 
mer  werden  aus  gegebenem  An¬ 
lass  gebeten,  ihren  Bernstein- 
sclimuck  anzulegen.  Um  telefoni¬ 
sche  Anmeldung  wird  gebeten  un¬ 
ter  Telefon  040)  4604076. 

Osterode  -  Sonn¬ 
abend,  7.  Juli,  12.30 
Uhr,  Restaurant  Ro¬ 
sengarten,  Alster- 
dorfer  Straße  562, 
Nähe  U-Bahn-Station  Ohlsdorf: 
Die  Gruppe  lädt  zum  Schollenes¬ 
sen  herzlich  ein.  Der  Preis  pro  Es¬ 
sen  beträgt  12  Euro.  Verbindliche 
Anmeldung  bis  30.  Juni  bei  Mar¬ 
lies  und  Günter  Stanke,  Dorfstra¬ 
ße  40,  22889  Tangstedt,  Telefon 
(04109)  9014  ist  erforderlich. 


HESSEN 


Vorsitzender:  Wolfgang  War¬ 
na!  Robert-Koch-Weg  5, 
35578  Wetzlar,  Telefon 
(06441)  204  39  99. 


Kassel  -  Beim  letzten  Treffen 
der  Kreisgruppe  Kassel  vor  der 
Sommerpause  referierte  der  Vor¬ 
sitzende  Gerhard  Landau  über 
„Die  Umerziehung  der  Deutschen 
nach  1945“.  Es  war  ein  sehr  inter¬ 
essanter  und  aufschlussreicher 
Vortrag,  der  viel  Zustimmung  bei 
den  Zuhörern  fand.  Am  Anfang 
des  Vortrags  wurde  der  Begriff 
„Umerziehung“  erklärt.  Die  An¬ 
fänge  der  Umerziehung  gehen  auf 
das  Jahr  1871  zurück.  Damals  ent¬ 
standen  das  Misstrauen  und  die 
Feindschaft  gegen  Deutschland 
und  alles  Deutsche.  Beim  Aus¬ 
bruch  des  Ersten  Weltkriegs  setz¬ 
te  die  psychologische  Kriegsfüh¬ 
rung  ein.  Nach  dem  Krieg  folgte 
die  Umerziehung.  Ziel  war  die 
Schwächung  Deutschlands,  die 
durch  ständige  Schuldzuweisun¬ 
gen  erreicht  werden  sollte. 
Deutscliland  stand  unter  der  Vor¬ 
mundschaft  der  Sieger.  Die  Deut- 
schenfeindlichkeit  nahm  nach 
1933  stetig  zu  und  nach  1939  stei¬ 
gerte  sie  sich  ins  Unermessliche. 
Man  wollte  dem  deutschen  Volk 
seine  nationale  Identität  wegneh¬ 
men.  Viele  Politiker  und  MUitärs  - 
vor  allem  aus  Amerika  und  Eng¬ 
land  -  haben  für  die  Zeit  nach 
dem  gewonnenen  Krieg  weitrei¬ 
chende  Umerziehungspläne  ent¬ 
worfen.  Schon  1941  sollte 
Deutscliland  der  Wille  der  Sieger 
aufgezwungen  werden.  Churchill, 
Morgenthau,  Kaufmann  und  Hoo- 
ton  schmiedeten  schon  lange  Ver- 
nichtungs-  und  Unterdrückungs¬ 
pläne.  Die  menschenverachten¬ 
den  Pläne  wurden  nicht  verwirk¬ 
licht,  aber  die  Grundgedanken 
dieser  Pläne  kamen  dennoch  zur 
Ausführung.  Wichtige  Posten  soll¬ 
ten  nach  dem  Krieg  mit  verläss¬ 
lichen  Leuten  besetzt  werden,  vor 
allem  mit  Amerika-Emigranten. 
Bei  den  politischen  Wissenschaf¬ 
ten  wurden  sogar  alle  Lehrstühle 
mit  Emigranten  besetzt.  Da 
Deutschland  bis  heute  keinen 
Friedensvertrag  hat,  verlief  die 
Umerziehung  problemlos.  Nach 
1945  fand  eine  absolute  Medien¬ 
kontrolle  statt.  Das  Umerzie¬ 
hungsprogramm  umfasste  drei 
Ebenen,  und  zwar:  eine  Struktur¬ 
reform,  eine  Gesinnungsreform, 
das  heißt  die  Veränderung  des 
Denkens,  eine  Charakterreform, 
das  heißt  die  Veränderung  des 
Charakters  (Änderung  der  Ver¬ 
gangenheit,  Weckung  von  Schuld¬ 


gefühlen).  Der  folgenreichste 
Plan,  um  den  Deutschen  ihre 
Identität  zu  nehmen,  war  die 
Volksvermischung.  Deutschland 
öffnete  sich  im  Laufe  der  Jahre 
immer  mehr  dem  Zustrom  von 
Ausländern.  Nach  1949  lautete 
die  Parole  „Re-orientation“  statt 
„Re-education“.  Die  intellektuel¬ 
len  Umerzieher  stellte  ab  1949  die 
„Frankfurter  Schule“.  Sie  steuerte 
die  geistige  Oberschicht  an  den 
Universitäten,  bestimmte  die 
LeJirpläne,  plädierte  für  Wertneu- 
tralität  und  die  Auflösung  aller 
Autorität  und  betrieb  den  Abbau 
von  Sitte  und  Tradition.  Individu¬ 
alismus  und  Materialismus  soll¬ 
ten  alle  Werte  und  alle  bisherigen 
Ideale  verdrängen.  Der  Mar¬ 
xismus  wurde  hoffähig.  Aus  ei¬ 
nem  Volk  wurde  eine  Gesell¬ 
schaft.  Der  Erfolg  der  Umerzie¬ 
hung  wurde  erst  sichtbar  nach 
der  Kulturrevolution  der  68er.  Die 
politische  Klasse  hat  sich  weitge¬ 
hend  den  Umerziehungsnormen 
angepasst.  Die  Multikultur  ist  zu 
einer  Bereicherung  geworden.  Ein 
neuer  Wortschatz  sowie  neue  Be¬ 
griffe  entstanden.  Die  Einschüch¬ 
terung  Andersdenkender  ist  mitt¬ 
lerweile  weit  fortgeschritten.  Zur 
Strategie  der  Umerziehung  gehört 
auch  das  Totschweigen  von  be¬ 
stimmten  Sachverhalten.  Man 
vermeidet  es,  Verbrechen  an 
Deutschen  näher  zu  beschreiben. 
Die  deutsche  Sprache  wird  mit 
Anglizismen  durchsetzt.  Die  Um¬ 
erziehung  ist  ein  Werkzeug  der 
Machtsicherung  eines  Herrschers 
über  den  Besiegten.  Der  Umerzie¬ 
her  fordert  Anpassung  an  eigene 
Vorstellungen,  Deutungen  und 
Werte.  -  Das  nächste  Treffen  der 
Kreisgruppe  Kassel  findet  statt  am 
Dienstag,  dem  7.  August,  ab  14.30 
Uhr  im  Restaurant  Alt  Süsterfeld, 
Eifelweg  28,  Kassel:  Den  Vortrag 
hält  Dr.  med.  Holger  Tubbesing 
zum  Thema  „Afrika,  dunkle,  un¬ 
ruhige  Welt“. 

Wetzlar  -  Sonnabend,  14.  Juli, 
13  Uhr,  Schützenhaus  Wetzlar- 
Nauborn:  Die  Kreisgruppe  trifft 
sich  zum  Grillen. 

Wiesbaden  -  Dienstag,  10.  Juli, 
15  Uhr,  Gaststätte  beim  Wiesbade¬ 
ner  Tennis-  und  Hockey-Club,  Ne¬ 
rotal:  Treffen  der  Frauengruppe 
mit  Kaffeetrinken  im  Grünen.  Das 
Gartenrestaurant  ist  zu  erreichen 
mit  dem  ESWE-Bus,  Linie  1,  Hal¬ 
testelle  Nerotal  (Endhaltestelle).  - 
Donnerstag,  12.  Juli,  12  Uhr,  Gast¬ 
stätte  Haus  Waldlust,  Ostpreußen¬ 
straße  46,  Wiesbaden-Rambach: 
Essen  ä  la  carte.  Anmeldungen 
bei  Irmgard  Steffen,  Telefon  (0611) 
844938.  ESWE-Busverbindung: 
Linie  16,  Haltestelle  Ostpreußen¬ 
straße.  -  Sonnabend,  21.  Juli,  15 
Ulrr,  Erbenheim,  Kleingartenver¬ 
ein  am  Wasserwerk:  Sommer- 


Landsmannschaft  der  Ost¬ 
seedeutschen:  Mittwoch,  11. 
Juli:  Tagesausflug  der  KG  Berg¬ 
straße  mit  dem  Bus  nach  Bad 
Mergentheim.  Besichtigung 
des  Ordensschlosses  mit  Füh¬ 
rung,  Besichtigung  der  Alt¬ 
stadt  und  des  Kurparks  mit 
Führung,  Mittagessen  in  einem 
ausgesuchten  Restaurant.  Am 
Nachmittag  ist  Zeit  zur  freien 
Gestaltung.  Auf  der  Rückreise 
Halt  in  Creglingen.  Hier  wird 
die  Herrgottskirche  besucht 
und  im  Rahmen  einer  Führung 
der  berühmte  Riemenschnei- 
der-Altar  besichtigt.  Die  Heim¬ 
reise  erfolgt  ab  17.30  Uhr.  Rei¬ 
sekosten  einschließlich  aller 
Eintrittspreise  und  Führungen 
-  abhängig  von  der  Teilnehm¬ 
erzahl  -  zirka  25  Euro.  Mit¬ 
fahrgelegenheiten  für  Nicht¬ 
mitglieder,  falls  Plätze  frei 
bleiben  sollten.  Zusteigemög¬ 
lichkeiten  sind  in  Heppenheim 
um  8  Uhr  Stadionstraße  zwi¬ 
schen  Stadion  und  Schwimm¬ 
bad  und  Bensheim  um  8.15 
Uhr  am  Busbahnhof.  Anfragen 
bei  Brigitte  Sattler,  Telefon 
(06251)  39303  oder  bei  Mari¬ 
anne  Voß  Telefon  (06252) 
3961. 


Gartenfest.  Am  Grill  werden  Ste¬ 
aks  und  Würstchen  zubereitet,  da¬ 
zu  gibt  es  Kartoffelsalat  oder  Bröt¬ 
chen.  Zu  Beginn  werden  die  Gäste 
mit  Kaffee  und  leckerem  Kuchen 
verwöhnt.  Für  Unterhaltung  sorgt 
der  Frauenchor  mit  Spielen  und 
Musik.  Die  Gruppe  freut  sich  über 
rege  Teilnahme.  Wegen  der  Essen- 
Disposition  bitte  anmelden  bis  13. 
Juli  bei  Irmgard  Steffen,  Telefon 
(0611)  844938.  Sollte  jemand 
nach  erfolgter  Anmeldung  am 
Gartenfest  nicht  teilnehmen, 
muss  dennoch  das  bestellte  Essen 
gezahlt  werden,  da  die  Gruppe 
beim  Gartenverein  verbindlich 
gebucht  hat.  Das  Gartenfest  findet 
bei  jeder  Witterung  statt,  da  über¬ 
dachte  Bereiche  zur  Verfügung 
stehen. 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeflke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Celle  -  Bericht  über  Fahrt.  -  Zu 

einer  Fahrt  mit  Müllers  City-Ex- 
press  trafen  sich  die  Mitglieder 
der  Kreisgruppe  Celle.  Innerhalb 
von  etwa  45  Minuten  unternahm 
die  Kleinbahn  eine  große  Stadt¬ 
rundfahrt  durch  die  Residenzstadt 
Celle.  Der  Schwerpunkt  der  Fahrt 
lag  dabei  hauptsächlich  auf  Parks 
und  Gärten.  Während  der  Fahrt 
gab  es  Erläuterungen  zu  den  Se¬ 
henswürdigkeiten.  Im  Anschluss 
ging  es  zu  Kaffee  und  Kuchen  in 
das  Museumscafe,  welches  erst 
im  vergangenen  Jahr  eröffnet 
wurde  und  zuvor  die  Löwen-Apo- 
theke  beherbergte. 

Hildesheim  -  Donnerstag, 
12.  Juli,  15  Uhr,  Bürgermeisterka¬ 
pelle,  Rathausstraße  8:  Treffen  der 
Heimatfreunde.  An  diesem  Nach¬ 
mittag  ist  eine  Dokumentation 
über  den  „Umgestülpten  Zucker¬ 
hut“  zu  sehen. 

Rinteln  -  Donnerstag,  12.  Juli, 
15  Uhr,  Hotel  „Stadt  Kassel“,  Klo¬ 
sterstraße  42:  Filmnachmittag 
„Ostpreußen,  wie  es  war“.  Beim 
Monatstreffen  der  Landsmann¬ 
schaft  der  Ostpreußen,  Westpreu¬ 
ßen  und  Danziger  zeigt  Joachim 
Berg  Schwarzweiß-  und  Farbauf¬ 
nahmen  aus  den  20er  und  30er 
Jahren  aus  Ostpreußen.  Diese  in¬ 
formativen  Einblicke  sollte  keiner 
versäumen,  der  geschichtlich 
interessiert  ist.  Der  Eintritt  ist  frei. 
Weitere  Informationen  beim  Vor¬ 
sitzenden  Ralf-Peter  Wunderlich, 
Telefon  (05751)  3071. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Werstener  Dorfstr. 
187,  40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11) 
39  57  63.  Postanschrift:  Buchen¬ 
ring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (02964) 
1037,  Fax  (02964)  945459,  E-Mail: 
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Landesgruppe  -  Sonntag, 
15.  Juli,  ab  11  Uhr  (Zeit  zum  Pla- 
chandern):  Auch  in  diesem  Jahr 
findet  an  der  Gedenkstätte  des 
Deutschen  Ostens  auf  Schloss 
Burg  eine  Kulturveranstaltung  der 
Landesgruppe  Nordrhein-Westfa¬ 
len  statt.  Die  Landesgruppe 
wünscht  sich,  dass  sie  recht  viele 
Landsleute  und  Gäste  auf  ihrem 
„Kleinen  Ostpreußentreffen“  be¬ 


grüßen  zu  können.  Wie  schon  in 
den  vergangenen  Jahren  besteht 
die  Veranstaltung  aus  einem  offi¬ 
ziellen  Teil  (14  Uhr)  und  einem 
unterhaltsamen.  Zu  Beginn  läuten 
die  Glocken  aus  Königsberg  und 
Breslau,  die  Teilnehmer  gedenken 
ihrer  Toten  und  hören  das  Trom¬ 
petensolo  „Ich  hat!  einen  Kame¬ 
raden“  (Trompeter  F.  Braun).  Bodo 
Löttgen  wird  die  Ansprache  hal¬ 
ten.  Dr.  Bärbel  Beutner  führt 
durch  die  Veranstaltung.  Für  das 
leibliche  Wohl  sorgen  die  Damen 
der  Gruppen  Remscheid,  Solin¬ 
gen  und  Wuppertal  mit  ostpreußi¬ 
schen  Spezialitäten.  Zahlreiches 
Erscheinen  ist  der  Lohn  für  den 
Veranstalter  mit  seinen  ehrenamt¬ 
lichen  Mitwirkenden. 

Bad  Godesberg  -  Jeden  3.  Mitt¬ 
woch  im  Monat,  ab  17.30  Uhr, 
Stadthalle  Bad  Godesberg: 
Stammtisch  der  Gruppe.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen. 

Dortmund  -  Montag,  16.  Juli, 
14.30  Uhr,  Ostdeutsche  Heimat¬ 
stuben,  Landgrafenschule,  Ecke 
Märkische  Straße:  Treffen  der 
Gruppe. 

Düsseldorf  -  Jeden  Mittwoch, 
18.10  bis  20  Uhr,  GHH  /  Eichen- 
dorff-Saal:  Probe  der  Chorge¬ 
meinschaft  Ostpreußen-West- 
preußen-Sudetenland  unter  der 
Leitung  von  Radostina  Hristova.  - 
Donnerstag,  12.  Juli,  8  Uhr,  Bus¬ 
bahnhof  Worringer  Straße:  Tages¬ 
fahrt  „Arschleder-Hermanns- 
denkmal-Adlerwarte  Berlebeck“. 
Donnerstag,  12.  Juli,  18  Uhr, 
GHH/Konferenzraum:  Filmvor¬ 
führung  „Das  Feld  der  Ehre  -  Pas- 
schendaele“,  Kanada  2008.  -  Frei¬ 
tag,  13.  Juli,  18  Uhr,  Restaurant 
Lauren’s,  Bismarckstraße  62: 
Stammtisch.  -  Sonntag,  15.  Juli,  11 
Uhr,  Schloss  Burg:  Kulturveran¬ 
staltung  der  LO  Landesgruppe 
Nordrhein-Westfalen.  -  Dienstag, 
17.  Juli,  19.15  Uhr,  GHH  /  Konfe¬ 
renzraum:  Vortrag  von  Prof. 
Frank-Lothar  Kroll,  TU  Chemnitz 
„Das  ist  ein  Narr!  Der  Mensch  ist 
verrückt“  -  König  Friedrich  von 
Preußen  in  er  deutschen  und  eu¬ 
ropäischen  Geschichtskultur.  - 
Donnerstag,  19.  Juli,  19.30  Uhr, 
GHH/Raum  312:  Offenes  Singen 
mit  Barbara  Schoch. 

Ennepetal  -  Sonntag,  15.  Juli,  ab 

11  Uhr,  Schloss  Burg:  Kleines 
Ostpreußentreffen.  -  Donnerstag, 
19.  Juli,  18  Uhr,  Heimatstube: 
Monatsversammlung  mit  klei¬ 
nem  Imbiss. 

Gütersloh  -  Jeden  Montag, 
15  bis  17  Uhr,  Elly-Heuss-Knapp- 
Schule,  Moltkestraße  13,  33330 
Gütersloh:  Ostpreußischer  Sing¬ 
kreis.  Kontakt  und  Informationen 
bei  Ursula  Witt,  Telefon  (05241) 
37343. 

Neuss  -  Sonnabend,  14.  Juli, 

12  Uhr,  Cornelius-Kirche,  Neuss- 
Erfttal:  Großes  Grillfest  mit  ost¬ 
preußischen  Spezialitäten. 

Witten  -  Montag,  16.  Juli, 
15  Uhr,  Witten-Heven:  Preußi¬ 
sche  Allgemeine  Zeitung  -  Ge¬ 
denkstein  der  Vertriebenen. 


RHEINLAND - 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 


Mainz  -  Jeden  Freitag,  13  Uhr, 
Cafe  Oase,  Schönbornstraße  16, 
55116  Mainz:  Die  Gruppe  trifft 
sich  zum  Kartenspielen. 


SACHSEN 


Vorsitzender:  Alexander  Schulz, 
Willy-Reinl-Straße  2,  09116 

Chemnitz,  E-Mail:  alexan- 
der.schulz-agentur@gmx.de,  Te¬ 
lefon  (0371)  301616. 


Chemnitz  -  Jeden  Montag, 
16  Uhr,  Leipziger  Straße:  Kultur¬ 
kreis  „Simon  Dach“  trifft  sich  un¬ 
ter  der  Leitung  von  Ingrid  La¬ 
bulm  zur  Chorprobe.  -  Freitag, 


20.  Juli,  13  Uhr,  Leipziger  Straße 
167:  Treffen  des  Spielezirkels. 

Hoyerswerda  -  Sonnabend, 
14.  Juli,  Lausitzhalle  Hoyerswer¬ 
da:  „Alljährlicher  Markt  der  Mög¬ 
lichkeiten“.  Der  BdV-Stadtver- 
band  wird  sich  auch  in  diesem 
Jahr  daran  beteiligen. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Siegmund  Bartsch 

(komm.),  Lepsiusstraße  14,  06618 
Naumburg,  Telefon  (03445) 
774278. 


Magdeburg  -  Dienstag,  17.  Juli, 
13.30  Uhr,  Immermannstraße: 
Treffen  der  Stickerchen. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 


Neumünster  -  Mittwoch,  11.  Ju¬ 
li,  15  Uhr,  Restaurant  am  Kant¬ 
platz:  Mitarbeiterversammlung.  - 
Bericht  vom  Jahresausflug  am  14. 
Juni  nach  Wesselburen.  -  Es  war 
eine  gelungene  und  lustige  Fahrt. 
Der  folgende  Brief  von  Sieglind 
Zarbock  zeugt  davon:  „Ostpreu¬ 
ßen  liegt  weit,  aber  Dithmarschen 
ganz  nah,  so  fuhren  einige  Schle¬ 
sier  mit  dem  Busunternehmen 
Dehn,  Frau  Profe  und  den  Ost- 
und  Westpreußen  bei  bedecktem 
Himme,  über  Hohenwestedt,  Ha- 
demarschen  nach  Wesselburen 
mit.  Ja,  und  wäre  nicht  Brigitte 
Profe,  die  sich  was  ausgedacht 
hatte,  damit  die  grauen  Zellen  der 
Senioren  mit  einem  Quiz,  das  es 
in  sich  hatte,  auf  Trab  gebracht 
wurden.  In  nur  12  Zeilen  Text  wa¬ 
ren  26  Tiere  versteckt!  Mit  „La¬ 
dies  first“  hat  Ruth  Günther  das 
Rennen  gemacht,  was  beweist,  die 
Alten  sind  auch  noch  nicht  ver¬ 


greist.  Der  Bewegungsapparat 
mag  wohl  versagen,  aber  Auf¬ 
merksam-  und  Wachsamkeit  der 
Senioren  sind  auch  bei  uns  nicht 
zu  beklagen.  Die  Auflösung  und 
Preisverleihung  erfolgte  auf  der 
Heimfahrt.  Angekommen  in  Wes¬ 
selburen  im  Dithmarscher  Land, 
sind  Straßenlaternen  am  engen 
Straßenrand.  Unser  Busfahrer 
sehr  erfahren,  setzte  zurück  und 
krach,  da  musste  doch  tatsächlich 
eine  Straßenbeleuchtung  so  rich¬ 
tig  im  Wege  stehen.  Ein  Mitfahrer 
meinte,  wäre  die  angeschaltet  ge¬ 
wesen,  hätte  der  Busfahrer  sie  ge¬ 
sehen!  Heckscheibe  „im  Eimer“, 
was  für  ein  Schreck,  das  Latern- 
chen  stand  schräg!  Der  Bus  war 
zu  groß,  die  Straße  zu  klein,  da 
kann  so  etwas  schon  mal  sein.  Auf 
der  Fahrt  zurück,  erklärte  der 
Busfahrer  was  es  war  für  ein 
Glück,  dass  so  tolle  Leute  waren 
am  Werkeln  im  Team,  sie  kriegen 
bis  zur  Heimfahrt  alles  wieder 
hin,  die  Scheibe  war  also  wieder 
heil  und  drin!  Uns  war  in  dieser 
Sache  wohl  auch  etwas  mulmig 
zumute,  schlugen  aber  ein,  pro¬ 
grammgemäß,  zur  „Futterkrippe“ 
die  Route.  „Stadt  Hamburg“,  Cafe 
und  Restaurant,  da  brauchten  wir 
nur  die  Straße  zum  Speisen  ent¬ 
lang.  Vorbestellt  hatte  Frau  Profe 
für  jeden  nach  seinem  Ge¬ 
schmack,  das  Bestellte  wurde 
auch  gebracht.  In  Hamburg  sagt 
man  „tschüüüß“,  das  haben  die 
meisten  nach  Scholle  und  Alster¬ 
wasser  gemacht.  Jetzt  zu  Fuß  also, 
ein  paar  Meter  nur,  zum  Wessel- 
burener  Dom,  die  St.  Bartholo¬ 
mäus-Kirche.  Wer  denkt,  eine  sol¬ 
che  hätten  wir  uns  auch  in  Neu¬ 
münster  ansehen  können,  der  hat 
sich  geirrt.  Eine  Führung  durchs 
Gewölbe  und  einen  Überblick  zur 
Geschichte  dieser  Kirche  mit 
Zwiebelturm  hat  uns  sehr  beein¬ 
druckt.  Über  die  Johann-Hinrich- 
Klapmeyer-Barock-Orgel  hat  der 
Pastor  dieser  Kirche  einiges  er¬ 
zählt.  Aus  einem  Faltblatt  kann 
man  viel  über  dieses  Gotteshaus 


Landsmannschaft!  Arbeit 

Fortsetzung  auf  Seite  18 


Anzeigen 

Von  guten  Mächten  wunderbar  geborgen 
erwarten  wir  getrost,  was  kommen  mag. 

Gott  ist  bei  uns  am  Abend  und  am  Morgen, 
und  ganz  gewiß  an  jedem  neuen  Tag. 

Dietrich  Bonhoeffer 

Nach  einem  bewegten,  reichen  und  erfüllten  Leben 
ist  mein  herzensguter  Mann  und  unser  treusorgender 
Vater  nach  kurzer,  schwerer  Krankheit  verstorben. 

Seine  Liebe  und  Fürsorge  galt  seiner  Familie. 

Ulrich  Jakubzik 

*  12.  August  1920  f  22.  Juni  2012 

in  Sensburg/Ostpreußen  in  Leverkusen 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Elisabeth 

Andrea 

Dietrich 

und  alle  Anverwandten 
51373  Leverkusen,  Bismarckstraße  90 

Die  Beisetzung  hat  bereits  stattgefunden. 


„Unser  Leben  führt  uns  mit  raschen  Schritten 
von  der  Geburt  bis  zum  Tode.  In  dieser  kurzen 
Zeitspanne  ist  es  die  Bestimmung  des 
Menschen,  für  das  Wohl  der  Gemeinschaft, 
deren  Mitglied  er  ist,  zu  arbeiten.“ 

Dipl. -Ing. 

Dietrich-Wilhelm  Toepfer 

*10.  Mai  1925  f  18.  Juni  2012 
in  Königsberg/Preußen  in  Essen 

Im  Namen  aller  Angehörigen: 

Helga  Toepfer 

45277  Essen,  Mönkhoffs  Busch  45 

Die  Beisetzung  hat  in 
Essen-Überruhr  stattgefunden. 
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Heimatarbeit 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ELCH¬ 

NIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach-Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon/Fax  (02405) 
73810.  Geschäftsstelle:  Hartmut 


Dawideit,  Telefon  (034203)  33567, 
Am  Ring  9,  04442  Zwenkau. 


Frühlingsfahrt  nach  Nordost¬ 
preußen.  -  Elchniederung,  Tilsit, 
Königsberg  und  Rauschen  vom 
25.  Mai  bis  2.  Juni:  Eine  Heimat¬ 
reise  besonderer  Art  unter  Lei¬ 
tung  von  Kirchspielvertreter  Peter 
Westphal  stellte  die  diesjährige 
Fahrt  mit  Schwerpunkt  Elchnie¬ 
derung  dar,  in  deren  Mittelpunkt 
die  Teilnahme  an  den  Feierlich¬ 
keiten  zum  20-jährigen  Jubiläum 
der  evangelischen  Kirchenge¬ 
meinde  in  Heinrichswalde  stand. 
Mit  einer  stattlichen  Teilnehmer¬ 
zahl  von  49  Personen  aus  ganz 
Deutschland  sowie  den  USA,  ei¬ 
ner  erfreulichen  Altersspanne 
zwischen  dem  16.  und  92.  Le¬ 
bensjahr,  begann  die  Reise  bei  gu¬ 
tem  Wetter  vom  Betriebshof  Part¬ 
ner-Reisen  Grund-Touristik  in 
Lehrte,  die  Zustiegsmöglichkeiten 
von  Hannover  entlang  der 
Bundesautobahn  A2  bis  Berlin 
vorsah.  Nach  einer  ansehnlichen 
Fahrtstrecke  wurde  am  Abend 
Thorn  an  der  Weichsel  erreicht, 
wo  in  einer  guten  Ausgangslage 
zum  Stadtzentrum  die  Zwischen¬ 
übernachtung  vorgesehen  war. 
Nach  dem  Abendessen  erfolgte 
noch  ein  gemeinsamer  Spazier¬ 
gang  durch  die  sehenswert  restau¬ 
rierte  Altstadt  bis  an  das  Ufer  der 
beschaulich  dahin  fließenden 
Weichsel.  Die  Abenddämmerung 
sowie  die  Vielzahl  der  ausge¬ 
leuchteten  Objekte,  im  Gemisch 
mit  dem  bunten  Treiben  auf  den 
Straßen,  erzeugte  ein  Flair  von  ro¬ 
mantischer  Verzauberung,  dem 
sich  keiner  entziehen  konnte.  Der 
nächste  Tag  sah  eine  Stadtführung 
vor,  wo  die  geschichtlichen 
Aspekte  dieser  überaus  interes¬ 
santen  Stadt  mit  Nicolaus  Coper- 
nicus,  dem  Rathaus,  der  Marien- 
und  Johanneskirche  und  vielem 
mehr  im  Mittelpunkt  standen.  Die 
Weiterfahrt  führte  parallel  zur 
Weichsel  nach  Norden  bis  nach 
Marienburg  zu  der  gleichnamigen 
Burganlage  an  der  Nogat,  dem 
einstigen  Sitz  des  Hochmeisters 
des  Ordensstaates,  wo  ein  ausgie¬ 
biger  Fotostopp  vorgesehen  war. 
Ein  guter  Einstand,  denn  hier  be¬ 
fand  sich  die  Gruppe  bereits  auf 
ostpreußischem  Gebiet,  das  fort¬ 
an  die  volle  Aufmerksamkeit  er¬ 
forderte.  So  eingestimmt  wurde 
die  Reise  fortgesetzt.  Vorbei  an  El¬ 
bing  ging  es  auf  der  komplett  er¬ 
neuerten  Trasse  der  alten  Reichs - 
autobahn  weiter  in  Richtung  Kö¬ 
nigsberg  zum  neuen  polnisch-rus¬ 
sischen  Grenzübergang  Heiligen¬ 
beil  II,  der  nach  den  üblichen 
Kontrollen  ohne  Probleme  pas¬ 
siert  wurde.  Hier  wurde  die  Rei¬ 
segruppe  bereits  von  der  deutsch¬ 
sprachigen  Betreuerin  erwartet, 
die  für  die  nächsten  Tage  mit  ih¬ 
rem  erstaunlichen  Wissen  über 
Land  und  Leute,  darüber  hinaus 
mit  Rat  und  Tat  eine  wertvolle 
Hilfe  sein  sollte.  Weiter  ging  es 
vorbei  an  Königsberg  bis  Tilsit, 
wo  es  in  zentraler  Lage  Quartier 
zu  nehmen  galt.  Bereits  der  näch¬ 
ste  Tag  führte  auf  direktem  Wege 
in  die  Elchniederung  nach  Hein¬ 
richswalde,  wo  ein  gemeinsamer 
Gottesdienst  im  Rahmen  der  Jubi¬ 
läumsfeierlichkeiten  mit  der 
evangelischen  Gemeinde  in  deren 
Gemeindehaus  mit  der  örtlichen 
Bevölkerung  stattfand.  Hier  waren 
bereits  mehrere  Vertreter  und 
Gäste  aus  Kirche  und  Diakonie 
anwesend.  Ebenso  der  Geschäfts¬ 
führer  der  Kreisgemeinschaft 


Elchniederung  mit  der  Vertreterin 
für  die  Schriftleitung  und  Redak¬ 
tion  des  Heimatbriefs.  Mit  einer 
gesonderten  Berichterstattung  im 
nächsten  Heimatbrief  kann  ge¬ 
rechnet  werden.  Von  russischer 
Seite  wurde  zudem  das  Vorhaben 
wie  auch  der  weitere  Weg  der  Rei¬ 
segruppe  durch  den  Leiter  des 
deutsch-russischen  Museums 
und  zugleich  zuständigen  Journa¬ 
list  der  „Heinrichswalder  Zei¬ 
tung“  begleitet.  Was  für  ein  wun¬ 
derschöner  und  segensreicher 
Tag,  der  ganz  im  Zeichen  des 
Pfingstfestes  und  der  Begegnung 
stand.  Mit  dem  gemeinsamen  Sin¬ 
gen  des  Ostpreußenliedes  ging 
der  offizielle  Teil  des  Gottesdien¬ 
stes  zu  Ende.  Doch  zuvor  und 
auch  danach  wurden  durch  Mit¬ 
glieder  der  Reisegruppe  eine  Viel¬ 
zahl  von  zuvor  in  Deutschland 
liebevoll  zusammengestellten 
Päckchen  und  Geschenke,  wie 
auch  eine  Zusammenstellung 
kunstvoll  handgefertigter  Deck- 
chen  und  Kopfkissen  für  Täuflin¬ 
ge  und  Kleinstkinder  übergeben. 
Ebenso  ein  zuvor  im  Bus  gesam¬ 
melter  Geldbetrag,  der  für  einen 
Familientag  im  Rahmen  eines 
kleinen  Sommerfestes  für  Kaffee, 
Kuchen  und  Grillgut  festgelegt 
wurde.  Die  Freude  der  versam¬ 
melten  Gemeinde  war  sehr  groß, 
zeugte  sie  doch  von  christlicher 
Verbundenheit  und  Nächstenlie- 


Wirken  Sie  mit 
an  der  Stiftung. 
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Ostpreußen!« 


be.  Nächste  Station  war  der 
Marktflecken  Rauterskirch.  Hier 
wartete  bereits  die  örtliche  Bevöl¬ 
kerung  auf  die  Besucher  aus 
Deutschland.  Seit  August  1996 
finden  hier  traditionell  Begegnun¬ 
gen  statt,  die  durch  gewachsene 
Kontakte  ihresgleichen  in  der  Re¬ 
gion  suchen  und  in  deren  Mittel¬ 
punkt  die  historische  Kirche  am 
Ufer  der  Gilge  steht.  Nach  einer 
wechselseitigen  Begrüßung,  bei 
der  die  Freude  unter  den  in  größ¬ 
ter  Armut  lebenden  Menschen  zu 
merken  war,  kam  es  zur  Überrei¬ 
chung  von  Geschenken  und  aller¬ 
lei  nützlichen  Dingen  für  Groß 
und  Klein,  die  dankbar  angenom¬ 
men  wurden.  Mit  dabei  war  auch 
die  in  diesem  Gebiet  noch  einzig 
lebende  Deutsche  aus  Lischau, 
die  während  des  Krieges  unter 
Verlust  der  Angehörigen  als 
Wolfskind  später  eine  Zuflucht  in 
Litauen  fand.  Ebenso  eine  russ¬ 
landdeutsche  Familie  aus  Bad  Oe¬ 
ynhausen,  die  im  Jahre  2009  die 
ehemals  alte  Strommeisterei  in 
Altdümpelkrug  an  der  Gilge  ge¬ 
kauft  und  seit  dieser  Zeit  nach  al¬ 
ten  Vorlagen  mühevoll  zu  restau¬ 
rieren  versucht.  Auch  konnten 
den  Sanitätsstationen  von  Rau¬ 
terskirch  und  Seckenburg,  als 
„Medizinische  Punkte“  bekannt, 
dringend  benötigte  Sachen  und 
medizinische  Hilfsmittel  für  die 
Versorgung  der  Bevölkerung 
übergeben  werden.  Daran  schloss 
sich  ein  gemeinsamer  Gang  zu 
der  einstmals  historischen  Kirche 
an,  die  in  Fachkreisen  als  barok- 
kes  Kleinod  gilt.  Die  mit  der  Pere¬ 
stroika  einhergehenden  Verände¬ 
rungen  machten  den  Zugang  zur 
Kirche  und  dem  umliegenden  Ge¬ 


lände  möglich,  sodass  im  Jahre 
2004,  in  einer  konzertierten  Ak¬ 
tion  mit  deutschen  und  russi¬ 
schen  Helfern,  Kirche  und  Um¬ 
feld  umfassend  geräumt  werden 
konnte.  An  der  Kirche  entstand  so 
ein  zentraler  Mittelpunkt  geisti¬ 
gen  Lebens  von  Kultur  und  Ge¬ 
schichte  der  einstigen  deutschen 
Bewohner.  Darüber  hinaus  ent¬ 
stand  an  der  Kirche  eine  kleine 
Friedhofsanlage  mit  deutschen 
Grabsteinen,  und  2004  wurde  in 
der  Außenwand  der  Kirche  sogar 
ein  Urnengrab  für  einen  aus 
Schönwiese  stammenden  Lands¬ 
mann  mit  der  bemerkenswerten 
Inschrift  „Die  Sehnsucht  nach  der 
Heimat  war  so  stark  wie  die  Lie¬ 
be,  ich  bin  zu  Hause  -  danke  da¬ 
für“  angelegt.  In  Verhinderung 
der  Ehefrau  des  so  Beigesetzten 
übernahm  in  deren  Auftrag  die 
mitgereiste  Nichte  die  Aufgabe  ei¬ 
ner  von  der  Mehrheit  getragenen 
Andacht,  die  nach  einem  Gebet 
mit  dem  Lied  des  Verstorbenen 
„Kein  schöner  Land  in  dieser 
Zeit“  ihr  würdevolles  Ende  fand. 
Zudem  hatte  die  Nichte  auch 
noch  Geburtstag,  sodass  dieser 
Tag  für  die  Familie  in  doppelter 
Hinsicht  unvergesslich  bleiben 
wird.  Nach  einem  Gruppenfoto, 
das  auf  dem  gepflegten  Vorplatz 
der  Kirche  gefertigt  wurde,  ging 
es  zu  der  mit  deutschen  Mitteln 
unterstützten  Sanitätsstation,  wo 
in  liebevoller  Ausgestaltung  ein 
Imbiss  für  alle  Teilnehmer  vorbe¬ 
reitet  war.  Nach  ausgiebiger  Stär¬ 
kung,  bei  dem  der  selbstgemachte 
Schnaps  (Samagon)  nicht  fehlen 
durfte,  ging  es  weiter  nach  Sek- 
kenburg  und  später  zurück  über 
Neukirch  nach  Heinrichswalde. 
Hier  wurde  zunächst  die  Kirche 
besucht.  Danach  ging  es  zu  dem 
unweit  der  Kirche  gelegenen 
deutsch-russischen  Heimatmu¬ 
seum,  das  über  einen  beachtungs¬ 
werten  Fundus  verfügt.  Eine 
Empfehlung  für  alle  Heimatrei¬ 
sende,  die  über  die  Kreisgemein¬ 
schaft  der  Elchniederung  Näheres 
erfahren  können.  Nach  Rückfahrt 
und  Ankunft  in  Tilsit  schloss  sich 
zur  Abrundung  des  überaus  er¬ 
lebnisreichen  Pfingsttages  noch 
ein  geführter  Stadtrundgang 
durch  die  einst  östlichste  deut¬ 
sche  Großstadt  am  Memelstrom 
an,  der  die  frühere  Schönheit  er¬ 
ahnen  ließ.  Bereits  der  nächste 
Tag  sah  eine  umfassende  Rund¬ 
fahrt  durch  die  Elchniederung 
vor,  bei  der  insbesondere  die  Ge¬ 
biete  nördlich  der  Gilge  mit  Be¬ 
such  von  Sköpen,  Kuckerneese, 
Herdenau,  Karkeln,  Inse  zum 
Jagdschloss  Pait  und  weiter  über 
Milchhof,  Alt  Dümpelkrug,  Rau¬ 
terskirch,  Bretterhof  sowie  Groß 
Friedrichsdorf  und  Kreuzingen 
zurück  nach  Tilsit  führte.  Der  fol¬ 
gende  Tag  stand  zur  freien  Verfü¬ 
gung  und  wurde  vornehmlich  für 
eigene  Unternehmungen,  ein¬ 
schließlich  der  Sperrgebiete 
nördlich  der  Gilge,  genutzt.  Die 
individuellen  Ausflüge  standen 
ganz  im  Zeichen  von  Erkundun¬ 
gen  von  Haus  und  Hof  und  deren 
Geschichte,  wobei  alle  Ziele  er¬ 
reicht  wurden.  Die  am  Abend  ge¬ 
führten  Gespräche  zeugten  von 
der  Nachhaltigkeit  der  gewonne¬ 
nen  Eindrücke,  die  für  manchen 
auch  zur  traurigen  Gewissheit 
über  das  Verlorene  wurde.  Ande¬ 
re  wiederum  fanden  ihre  heimat¬ 
lichen  Wurzeln  bestätigt,  sodass 
die  Freude  darüber  alles  andere 
überwog.  Am  nächsten  Tag  hieß 
es  unweigerlich  Abschied  von  der 
Elchniederung  nehmen.  Die  Fahrt 
führte  zunächst  nach  Königsberg, 
wo  bei  einer  orientierenden 
Stadtführung  die  historischen  Se¬ 
henswürdigkeiten  zu  sehen  wa¬ 
ren.  Die  Stadt  selbst  macht  zur 
Zeit  einen  rasanten  Wandel 
durch,  sodass  sich  das  Gesicht  in 
kurzer  Zeit  nachhaltig  verändert 
hat.  In  der  Propstei  der  evangeli¬ 
schen  Kirche  war  der  Tisch  zum 
Mittagessen  gedeckt,  das  eine 


kleine  Verschnaufpause  mit  sich 
brachte.  Während  des  anschlie¬ 
ßenden  Treffens  mit  Mitarbeitern 
der  Gemeinde  konnte  etwas  über 
die  vielseitigen  Aufgaben  der  Kir¬ 
che  im  Königsberger  Gebiet  in  Er¬ 
fahrung  gebracht  werden,  die  al¬ 
lesamt  unter  schwierigen  Bedin¬ 
gungen  zu  sehen  sind.  Danach  er¬ 
klangen  bei  guter  Akustik  die 
Stimmen  des  über  die  Landes¬ 
grenzen  hinaus  bekannten  Dom¬ 
chores,  bei  dem  das  so  gebotene 
Repertoire  Herzen  und  Gemüter 
zum  Klingen  brachte.  Gleicher¬ 
maßen  eingestimmt  ging  es  einem 
weiteren  Höhepunkt  entgegen, 
bei  dem  im  wiedererrichteten 
Dom  ein  kleines  Anspiel  auf  der 
neu  eingebauten  und  in  Deutsch¬ 
land  gefertigten  Orgel  zu  hören 
war.  Anschließend  ging  es  weiter 
ins  Samland  mit  einem  Zwischen¬ 
stopp  in  Palmnicken,  wo  der  für 
Ostpreußen  typische  Bernstein 
im  Tagebau  mit  einer  Kapazität 
von  90  Prozent  des  Weltaufkom¬ 
mens  gewonnen  wird.  Entlang  der 
sehenswerten  Küstenstraße  wur¬ 
de  am  späten  Nachmittag  der 
weithin  bekannte  Ort  Rauschen 
erreicht,  der  in  seiner  histori¬ 
schen  Vielfalt  keine  Wünsche  of¬ 
fen  lässt.  Rauschen  ist  auch  heute 
wieder  ein  hübscher  Ferienort 
mit  kleinen,  aber  auch  größeren 
Hotels  sowie  liebevoll  restaurier¬ 
ten  Villen,  Straßencafes  und  uri¬ 
gen  Biergärten  an  der  samländi- 
schen  Steilküste.  Die  Quartier- 
nahme  erfolgte  in  einer  unweit 
der  Steilküste  gelegenen  Hotelan¬ 
lage  mit  Park,  die  nach  den  an¬ 
strengenden  Tagen  zum  Ausruhen 
einlud.  So  animiert,  wurde  der 
nach  dem  Abendessen  angebote¬ 
ne  Spaziergang  durch  die  Stadt 
mit  Blick  auf  die  klare  Ostsee  und 
die  untergehende  Sonne  zu  einem 
besonderen  Erlebnis.  Der  als  ein 
weiterer  Höhepunkt  deklarierte 
nächste  Tag  sah  einen  Ausflug  auf 
die  Kurische  Nehrung  mit  Besuch 
der  Haffdörfer  sowie  der  berühm¬ 
ten  Vogelwarte  von  Professor 
Thienemann,  einst  die  erste  orni- 
thologische  Beobachtungsstation 
der  Welt,  vor.  Ebenso  der  Besuch 
von  Europas  höchsten  Wanderdü¬ 
nen  in  der  einzigartigen  Natur¬ 
landschaft  der  Epha-Düne.  Die 
der  Ostsee  zugewandte  Seite  lud 
zum  Baden  und  zur  Suche  nach 
Bernstein  ein.  Der  Abend  sah  zum 
Ausklang  des  Aufenthaltes  im 
nördlichen  Ostpreußen  eine  an 
Temperament  nicht  zu  überbie¬ 
tende  Folklorevorführung  vor,  die 
unter  Einbeziehung  von  Lands¬ 
leuten  zum  Mitmachen  verführte. 
So  kam  es  zur  Rückreise  am  näch¬ 
sten  Tag,  die  an  Königsberg  vorbei 
über  die  russisch-polnische  Gren¬ 
ze  Heiligenbeil  II  zunächst  bis 
Frauenburg  führte.  Hier  wurde 
die  Reisegruppe  an  der  beein¬ 
druckenden  Burganlage  des  Frau¬ 
enburger  Domes  zu  einer  Füh¬ 
rung  zur  Geschichte  und  einsti¬ 
gen  Wirkungsstätte  von  Nicolaus 
Copernicus  erwartet.  Auch  die 
Besichtigung  des  die  Burganlage 
überragenden  Turmes  durfte 
nicht  fehlen,  von  wo  man  einen 
grandiosen  Blick  auf  das  Haff 
und  die  gegenüberliegende  Fri¬ 
sche  Nehrung,  wie  auch  zum 
übrigen  Umland  hatte.  An  dieser 
Stelle  zogen  Anfang  1945  tausen¬ 
de  von  Flüchtlingen  über  das  zu¬ 
gefrorene  Haff  zur  rettenden 
Nehrung,  wobei  viele  der  Trecks 
durch  Beschuss  und  brüchiges 
Eis  ums  Leben  kamen.  Heute 
zeugt  an  dieser  Stelle  ein  Ge¬ 
denkstein  von  dieser  unauslösch¬ 
lichen  Katastrophe.  Weiter  ging 
es  an  Elbing  vorbei  bis  nach  Dan¬ 
zig,  wo  kurzerhand  im  Bereich 
der  Altstadt,  mit  Blick  auf  das 
malerische  Krantor,  ein  Foto¬ 
stopp  eingelegt  wurde.  Unter 
Umgehung  der  einzigartigen  Ge¬ 
ländevielfalt  der  Kaschubei, 
westlich  von  Danzig  gelegen, 
ging  es  zur  Zwischenübernach¬ 
tung  südlich  von  Köslin  in  ein 
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pommersches  Schlosshotel.  Der 
nächste  Tag  sah  die  Rückreise  nach 
Deutschland  vor,  während  der  ei¬ 
ne  Mittagspause  auf  einem  in  der 
Nähe  von  Stettin  gelegenen  polni¬ 
schen  Markt  eingelegt  wurde. 
Nach  Stärkung  und  Einkauf  ging  es 
weiter  über  Berlin  bis  Hannover, 
wo  die  in  jeder  Hinsicht  eindruck¬ 
svolle  Nordostpreußenfahrt  mit 
einer  beachtenswerten  Fahrtstrek- 
ke  von  2938  Kilometer  glücklich 
zu  Ende  ging.  Dem  Vernehmen 
nach  soll  es  im  Jahre  2013  eine 
ähnliche  Reise  als  Sonderfahrt  der 
Kreisgemeinschaft  geben. 


Kreisvertreter:  Stephan  Grigat, 
Telefon  (05231)  37146,  Fax 

(05231)  24820,  Heidentalstraße 
83,  32760  Detmold.  Geschäfts¬ 
stelle:  Annelies  Trucewitz,  Ho¬ 
henfelde  37,  21720  Mittelnkir- 
chen,  Telefon  (04142)  3552,  Te¬ 
lefax  (04142)  812065,  E-Mail: 
museum@goldap.de.  Internet: 
www.goldap.de. 


Sonnabend,  14.  Juli,  ab  14  Uhr, 
auf  dem  Gelände  des  Hotels  Les¬ 
ny  Zakatek  am  Goldaper  See: 
17.  Goldaper  Sommerfest.  Das 
Fest  ist  eine  Gemeinschaftsveran¬ 
staltung  der  Kreisgemeinschaft 
Goldap  Ostpreußen  e.V.  mit  der 
Goldaper  Gesellschaft  der  Deut¬ 
schen  Minderheit  in  Goldap.  Es 
werden  der  Chor  „Masurenklang“ 
aus  Peitschendorf  im  Kreis  Sens- 
burg,  der  bekannte  Sänger  „Bern- 
Stein“  und  ein  gemischter  Chor 
aus  Vorpommern  unter  Leitung 
von  Friedhelm  Schülke  auftreten. 
Die  Veranstalter  hoffen  auf  gutes 
Wetter  und  laden  jedermann 
herzlich  zur  Teilnahme  ein.  Für 
Kaffee  und  Kuchen  ist  gesorgt,  gu¬ 
te  Laune  ist  mitzubringen.  Schon 


am  Freitag,  13.  Juli  um  17  Uhr 
wird  im  Haus  der  Heimat  in  Gol¬ 
dap,  ul.  Zeromskiego  16  (Anger¬ 
burger  Straße)  die  in  Zusammen¬ 
arbeit  mit  dem  Kulturzentrum 
Ostpreußen  in  Ellingen  konzi¬ 
pierte  neue  zweisprachige 
(deutsch-polnische)  Dauer-Aus¬ 
stellung  zur  Geschichte  Goldaps 
und  seines  Umlandes  eröffnet. 
Hierzu  lädt  die  Kreisgemeinschaft 
Goldap  Ostpreußen  e.V.  herzlich 
ein.  Am  15.  Juli  um  15  Uhr  wird  in 
der  Goldaper  Alten  Kirche  ein 
ökumenischer  und  teils  zweispra¬ 
chiger  Gottesdienst  unter  gemein¬ 
samer  Leitung  von  Probst  Ga- 
domski  und  Pfarrer  Banach  statt¬ 
finden.  Jedermann  ist  auch  zu 
diesem  Gottesdienst  herzlich  will¬ 
kommen. 


Kreisvertreterin:  Gisela  Broschei, 
Bleichgrabenstraße  91,  41063 
Mönchengladbach,  Telefon 
(02161)  895677,  Fax  (02161) 

87724.  Geschäftsstelle:  Im  Preu¬ 
ßen-Museum,  Simeonsplatz  12, 
32427  Minden,  Telefon  (0571) 
46297,  Mi.  Sa.  u.  So.  18-20  Uhr. 


Hinweis  für  Familienforscher: 

Für  das  Kirchspiel  Quednau  ist 
jetzt  das  Ortsfamilienbuch,  beste¬ 
hend  aus  zwei  Bänden,  erschie¬ 
nen.  Erfasst  sind  alle  Geburten, 
Eheschließungen  und  Sterbefälle 
der  Jahre  1658  bis  1875.  Band  I: 
Buchstaben  A-K  umfasst  294  Sei¬ 
ten,  Band  II:  Buchstaben  L-Z  328 
Seiten,  Format  DIN  A4.  Verfasser 
ist  Dr.  Patrick  Plew,  Dresden, 
Österreicherstraße  26,  01279 

Dresden.  Telefon  (0177)  3035826. 
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erfahren.  Inzwischen  lachte  die 
Sonne  -  ja  ja,  wenn  Engel  reisen. 
Während  sich  der  Busfahrer  um 
das  „Heil“  seines  Gefährtes  be¬ 
mühte,  mussten  wir  also  den  Weg 
zur  ,De  ole  Dischlerie“  auf  Schu¬ 
sters  Rappen  antreten,  denn  dort 
sollten  wir  an  einem  Seminar  teil¬ 
nehmen  und  das  ,Eier-Grog-Di- 
plonT  ablegen.  Das  ist  natürlich 
eine  Wissenschaft  für  sich,  dieser 
Eier-Grog.  Es  gibt  ihn  nördlich 
und  weniger  nördlich  und  auch 
mit  Kaffee.  An  unserem  Tisch  wa¬ 
ren  natürlich  alle  für  nördlich. 
Der  Seminar-Leiter  hieß  Bruno 
(kein  Bär),  hatte  aber  Ansehen. 
Tja,  und  Bruno  hatte  es  drauf,  die 
Gesellschaft  mit  plattdeutschem 
Humor  und  ,Döntjes‘  in  Schwung 
zu  bringen.  Erst  wurde  erklärt, 
danach  unter  Klängen  der  Traum¬ 
schiffmelodie,  jedem  ein  Glas  mit 
Henkel  und  ein  Eigelb  mit  Zucker 
serviert.  Jetzt  wurde  mit  dem  Löf¬ 
fel  gerührt,  gerührt  und  nochmals 
gerührt,  egal  wie  rum,  bis  der 
Arm  lahm  wurde.  Arthrose  lässt 
grüßen!  Um  Abhilfe  zu  schaffen, 
wurde  ,Eier-Grog-Gumminastik‘ 
betrieben,  um  die  Arme  vom  Rüh¬ 
ren  zu  lockern.  Nun  genug  ge¬ 
rührt,  Zucker  und  Ei  schaumig, 
fast  steif,  da  kam  das  .Nördliche“ 
rein,  nämlich  Rum  aus  Dithmar¬ 
schen,  nicht  aus  Jamaika.  Mann  o 
Mann,  jetzt  durftest  du  das  Gesöff 
nicht  mehr  rühren,  nur  angucken, 
gucken  und  nochmals  gucken,  da 
tat  sich  was,  Schaum  blieb  oben, 
das  Nördliche  rutschte  runter, 
nun  heißes  Wasser  rein  und  ganz 
langsam  wieder  rühren.  Dann 
endlich  Prost!  Vorher  daran  rie¬ 
chen  war  erlaubt!  Bei  dieser  Pro¬ 
zedur  kannste  verdurschten. 
Immerhin,  wir  bekamen  wäh¬ 
renddessen  Seemannslieder  und 
Geschichten  zu  hören.  Bruno  hat 
was  vorgesungen,  wir  haben  mit¬ 
gesungen  und  geschunkelt,  so 
zum  Beispiel  ,Auf  der  Reeperbahn 


nachts  um  halb  eins,  ob  du  ein 
Mädel  hast  oder  Karl-Heinz  und 
auch  Mama  blond  und  Papa  war 
blau“.  Der  Seminar-Leiter  hatte  al¬ 
le  im  Griff.  Wenn  ihm  zu  viel  ge¬ 
quatscht  wurde,  verschaffte  er 
sich  Gehör  mit  der  Schiffsglocke. 
Nachdem  mm  gegrogt  war,  wur¬ 
den  die  Diplome  vergeben.  Nun 
habe  ich  endlich  einmal  ein  Di¬ 
plom.  Bin  gleich  wieder  gewach¬ 
sen,  obwohl  ich  sonst  altersbe¬ 
dingt  zur  Schrumpf- Germanin  ge¬ 
worden  bin.  Im  Geist  sah  ich  mich 
schon  nachts  aufrecht  im  Bett  sit¬ 
zen.  Lieber  Bruno,  du  warst 
, Spitze“!  Ein  toller  Spaß.  Humor 
und  gute  Laune  pur.  Auch  das 
geht  einmal  zu  Ende,  der  Bus 
hielt  vor  der  Tür  und  ab  ging  es 
heimwärts  über  Erfde,  Rends¬ 
burg,  Kanal-Tunnel.  Um  19.30 
Uhr  hatte  Neumünster  uns  wie¬ 
der.  Eine  solche  Menge  diplo¬ 
mierter  Bürger  aus  dem  Bus  hat 
Neumünster  auch  nicht  alle  Ta¬ 
ge.  Jeder  lenkte  nun  seine  Schrit¬ 
te  in  die  eigene  Hütte.  Danke, 
Frau  Profe,  für  einen  Tagesaus¬ 
flug,  der  noch  lange  nachhallen 
wird.“ 

Uetersen  -  21.  Juli,  Garten  des 
Hauses  „Ueterst  End“,  Kirchen¬ 
straße  7:  Sommerfest  der  Ost¬ 
preußengruppe  und  des  Vereins 
zur  Erhaltung  ostdeutschen  Kul¬ 
turguts.  Die  Veranstalter  würden 
sich  über  viele  Besucher  freuen. 


THÜRINGEN 


Vors.:  Edeltraut  Dietel,  August- 
Bebel-Straße  8  b,  07980  Berga  an 
der  Elster,  Tel.  (036623)  25265. 


Landesverband  -  Dienstag, 
10.  Juli,  14.30  Uhr,  Eisenach, 
Rot-Kreuz -Weg  1:  Heimatnachmit- 
tag  der  Landsmannschaft,  Gruppe 
Ost-  und  Westpreußen.  -  Montag, 
16.  Juli,  14  Uhr,  Mühlhausen, 
Volkssolidarität:  Treffen  der  Hei¬ 
matgruppe  Königsberg. 
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Bestellungen  bitte  direkt  an  den 
Verfasser  richten.  Ein  Probeexem¬ 
plar  kann  im  Samlandmuseum  in 
Minden  nach  telefonischer  Voran¬ 
meldung  (nach  20  Uhr  unter  Tele¬ 
fon  0571/46297)  eingesehen  wer¬ 
den.  Weiterhin  verweisen  wir  auf 
die  bereits  in  Minden  vorhande¬ 
nen  Ortsfamilienbücher  der 
Kirchspiele  Arnau,  Heiligenwal- 
de,  Postnicken  und  Schönwalde, 
auch  diese  OFB  stehen  den  Besu¬ 
chern  des  Museums  zur  Verfü¬ 
gung.  Für  das  Kirchspiel  Schaa¬ 
ken  ist  ein  OFB  (zwei  Bände)  in 
Arbeit.  Weiterhin  verweisen  wir 
auf  das  unserer  Kreisgemein¬ 
schaft  geschenkte  Buch:  Fried¬ 
richstein,  das  Schloss  der  Grafen 
von  Dönhoff.  Dieses  Werk  liegt  in 
Minden  zur  Einsicht  aus  und 
kann  entliehen  werden. 


LÖTZEN 


Kreisvertreter:  Dieter  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Ute  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg, 
Telefon  (040)  6083003,  Fax: 
(040)  60890478,  E-Mail: 

KGL.  Ar  chiv@gmx.  de 


Sonnabend,  21.  Juli,  10  bis  16 
Uhr:  Der  besondere  Tag  -  Bücher 
aus  100  Jahren,  Sachbücher  und 
Belletristik,  werden  zum  Kauf  an- 


geboten.  Der  Erlös  kommt  der 
Museumsarbeit  zugute.  Gelegen¬ 
heit  zum  Stöbern  und  Schabbern. 


SCHLOSSBERG 

(PILLKALLEN) 


Kreisvertreter:  Michael  Gründ¬ 
ling,  Große  Brauhausstraße  1, 
06108  Halle/Saale.  Geschäftsstel¬ 
le:  Renate  Wiese,  Tel.  (04171) 
2400,  Fax  (04171)  24  24,  Rote- 


Kreuz-Straße  6,  21423  Winsen 


(Luhe). 


Erlebnisreiche  Ostpreußen¬ 
rundfahrt:  Mit  einem  fast  voll  be¬ 
setzten  Reisebus  des  Rotenburger 
Omnisbus-Unternehmens  „Julia- 
Reisen“  ging  es  im  Mai  13  Tage 
kreuz  und  quer  durch  Nord-  und 
Südostpreußen,  organisiert  von 
der  Kreisgemeinschaft  Schloß- 
berg/Pillkallen.  Stationen  waren 
der  Reihe  nach  unter  anderem 
das  Ostseebad  Kolberg,  die  Ma¬ 
rienburg  an  der  Nogat,  der  Ober¬ 
länder  Kanal,  der  Frauenburger 
Dom  und  der  Gedenkstein  für  die 
450  000  bei  der  Flucht  über  das 
Frische  Haff  umgekommenen  ost¬ 
preußischen  Flüchtlinge.  In  Nord¬ 
ostpreußen  die  Hauptstadt  Kö¬ 
nigsberg/Pr.,  die  Samlandküste 
mit  Rauschen  und  die  Kurische 
Nehrung  mit  Besichtigung  der  Vo¬ 
gelwarte  Pilikoppen,  die  Salzbur¬ 
ger  Kirche  und  Diakonie  in  Gum¬ 
binnen,  die  Städte  Insterburg,  Til¬ 
sit,  Ragnit,  Schlossberg  und  Ha¬ 
selberg.  Wieder  im  Süden:  Be¬ 
such  der  Wallfahrtskirche  Heili¬ 
gelinde  im  Ermland,  Nikolaiken 


und  Fahrt  auf  dem  Spirdingsee 
bis  Niedersee,  Staken  auf  der 
Krutinna,  Danzig  mit  Stadtrund¬ 


fahrt  und  -führung,  das  mondäne 
Seebad  Zoppot  mit  Mole,  die  Erz¬ 
kathedrale  Danzig-Oliva  mit  Or¬ 
gelkonzert,  Besuch  des  Danziger 
„Bernstein“-Fußball-EM-Stadions 
und  auf  der  Heimreise  der  Hafen 
in  Gdingen  sowie  Stettin  mit  Be¬ 
such  der  Hakenterassen  und 
Stadtrundfahrt.  Wie  in  den  Jahren 
zuvor  waren  alle  Mitreisende,  vie¬ 
le  davon  aus  dem  näheren  nord¬ 
deutschen  Raum  und  ohne  ost¬ 
preußische  Wurzeln,  von  der 
Schönheit  Ostpreußens  sehr  be¬ 
eindruckt.  Das  nördliche  Ost¬ 
preußen  verliert  seine  Schönheit 
leider  etwas  durch  die  vielen  Bra¬ 
chen  bis  zum  Horizont.  Nur  weni¬ 
ge  Ländereien  werden  noch  land¬ 
wirtschaftlich  genutzt.  In  den 
Dörfern  ist  zweifellos  zu  erken¬ 
nen,  dass  es  an  allem  fehlt.  In  den 
Städten,  wie  zum  Beispiel  Königs¬ 
berg,  Insterburg  und  Gumbinnen, 
ist  von  Jahr  zu  Jahr  ein  Auf¬ 
schwung  zu  erkennen.  Auch  im 
nächsten  Jahr  soll  im  Mai  wieder 
eine  ähnliche  Rundfahrt  starten! 


Tag  der  Heimat  2012 

Sonntag,  9.  September,  12  Uhr, 
Internationales  Congress  Centrum 
Berlin:  Der  Bund  der  Vertriebe¬ 
nen,  Vereinigte  Landsmannschaf¬ 
ten  und  Landesverbände  lädt  zur 
festlichen  Auftaktveranstaltung 
zum  diesjährigen  Tag  der  Heimat 
ein.  Setzen  Sie  durch  Ihre  Anwe¬ 
senheit  ein  Zeichen  dafür,  dass 
Flucht  und  Vertreibung  im  Be¬ 
wusstsein  der  Bevölkerung  veran¬ 
kert  sind  und  ein  fester  Bestandteil 
der  gesamtdeutschen  Geschichte 


bleiben.  Zukunft  kann  man  nur 
gestalten,  wenn  man  sich  seines 
Erbes  bewusst  ist.  Unter  dem  dies¬ 
jährigen  Leitwort  „Erbe  erhalten  - 
Zukunft  gestalten“  wird  der  hessi¬ 
sche  Ministerpräsident  Volker 
Bouffier  die  Festansprache  halten. 
Ebenso  werden  BdV-Präsidentin 
Erika  Steinbach  MdB  sprechen 
und  Prälat  Dr.  Karl  Jüsten,  der  Lei¬ 
ter  des  Kommissariats  der  deut¬ 
schen  Bischöfe,  das  Geistliche 
Wort  halten.  Musikalisch  umrahmt 
wird  der  Festakt  von  den  Potsda¬ 


mer  Turmbläsern  unter  Leitung 
von  Bernhard  Bosecker.  Im  An¬ 
schluss  findet  die  traditionelle 
Kranzniederlegung  am  Ehrenmal 
für  die  Heimatvertriebenen  auf 
dem  Theodor-Heuss-Platz  in  Ber¬ 
lin  statt. 

Anmeldungen  werden  erbeten  an: 
Bund  der  Vertriebenen,  Bundesge- 
schäftsstelle,  Heribert  Lintermann, 
Godesberger  Allee  72-74,  53175 
Bonn,  Telefon  (0228)  81007-32, 
Fax  (0228)  81007-52,  E-Mail:  her- 
ibert.lin  termann@bdvbund.  de 


Auf  der  Rückreise  über  die  Kuri¬ 
sche  Nehrung  ist  ein  zwei-  bis 
dreitägiger  Aufenthalt  im  litaui- 


Stadtvertreter:  Hans  Dzieran, 
Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Post¬ 
fach  241,  09002  Chemnitz,  Te¬ 
lefon  (0431)  77723. 


Konzerttournee  -  Mit  dem 

Posaunenorchester  Radebeul 
startet  Hermann  Valentin  im  Juli 
zu  einer  Konzertreise  nach  Ost¬ 
preußen.  Neben  Auftritten  im  Kö¬ 
nigsberger  Dom  und  in  der  Salz¬ 
burger  Kirche  in  Gumbinnen 
wird  es  am  31.  Juli  ein  öffentli¬ 
ches  Platzkonzert  in  Tilsit  am  Ho¬ 
hen  Tor  geben.  Das  aus  30  Blas¬ 
musikern  bestehende  Ensemble 
präsentiert  ein  mitreißendes  Re¬ 
pertoire  von  deutschen  und  rus¬ 
sischen  Weisen.  Hermann  Valen¬ 
tin  wird  den  dortigen  Einwoh¬ 
nern  und  Touristen  die  Grüße  der 
Stadtgemeinschaft  Tilsit  über¬ 
bringen. 


sehen  Nidden  geplant.  Von  dort 
geht  es  zum  Abschluss  nach  Me¬ 
mel  [Klaipeda]  und  nach  einem 
Stadtrundgang  auf  die  Fähre  nach 
Kiel.  Alle,  die  diese  Rückreise 
über  See  bereits  erlebten,  werte¬ 
ten  sie  als  ein  besonderes  Erleb¬ 
nis  und  einen  unvergesslichen 
Abschluss  der  Ostpreußenrund¬ 
fahrt.  Kontaktdaten  für  Interes¬ 
senten:  Ch.-Jörg  Heidenreich, 
Bockwischer  Weg  22,  25569 
Kremperheide,  Telefon  (04821) 
8881580,  Fax  8881581,  E-Mail: 
j  oergheidenreich@gmail.  com. 


Besuch  beim  Papst 

Oberschlesier  überreichten  Geschenk 


Eine  Gruppe  der  Landsmann¬ 
schaft  der  Oberschlesier  e.V. 
(Ratingen-Hösel)  hat  die  Ge¬ 
neralaudienz  von  Papst  Benedikt 
XVI.  im  Vatikan  besucht.  Dabei 
konnte  sie  in  der  so  genannten  pri¬ 
ma  fila,  der  ersten  Sitzreihe,  Platz 
nehmen.  Mit  dabei  waren  der 
Bundesvorsitzende  der  Lands¬ 
mannschaft,  Klaus  Plaszczek  (Her¬ 
ford),  Bundeskulturreferent,  Seba¬ 
stian  Wladarz 
(Ratingen)  und 
Christine  Just 
(Hamm).  Am  En¬ 
de  der  Audienz 
hatte  die  Delega¬ 
tion  die  Gelegenheit  zu  einer  kur¬ 
zen  aber  sehr  herzlichen  Begeg¬ 
nung  mit  dem  deutschen  Papst.  Bei 
dieser  Gelegenheit  übergab  Plasz¬ 
czek  Benedikt  XVI.  ein  Bildnis  aus 
original  oberscfilesischer  KoHe. 

„Das  war  für  jeden  von  uns  ein 
besonderer  Augenblick  und  eine 
Elue,  den  Papst  persönlich  treffen 
zu  dürfen.  Solch  einen  Tag  vergisst 
man  so  schnell  nicht“,  freut  sich 
Plaszczek,  der  sehr  erfreut  war,  wie 
viel  der  Papst  über  Oberschlesien 
wusste.  Die  polnischen  Namen  der 
ehemals  deutschen  Städte  seien 
ihrni  blitzschnell  präsent  gewesen, 
berichtet  der  Vorsitzende,  der  - 
wie  auch  die  übrigen  Mitglieder 
der  Delegation  -  sehr  beeindruckt 


war,  „welch  eine  Überzeugung  der 
Papst  ausstrahlt  von  dem,  was  er 
sagt  und  tut“.  So  nahmen  die  Ober¬ 
schlesier  auch  die  Gelegenheit 
wahr,  Benedikt  zum  St.  Annaberg 
einzuladen.  „Das  wäre  für  unsere 
Landsleute  dort  ein  Ausnahmeer¬ 
eignis,  wenn  nach  dem  polnischen 
auch  der  deutsche  Papst  diesen  für 
die  deutsch-polnische  Versöhnung 
so  bedeutsamen  Ort  besuchen 
würde.  Falls  es 
seine  Zeit  und  vor 
allem  auch  Kraft 
und  Gesundheit 
zulassen,  würden 
wir  uns  über  ei¬ 
nen  solchen  Besuch  freilich  sehr 
freuen“,  sagte  Kulturreferent  Seba¬ 
stian  Wladarz. 

Eine  herzliche  Begegnung  gab  es 
zuvor  in  der  prima  fila.  Direkt  ne¬ 
ben  der  Delegation  der  Oberschle¬ 
sier  saßen  der  Bürgermeister  von 
Marktl  am  Inn,  dem  Geburtsort  des 
Papstes,  und  der  Pfarrer  aus  seiner 
Heimatpfarrei.  „Ein  wunderbarer 
Zufall.  Wir  haben  direkt  vereinbart, 
dass  wir  mit  einer  Gruppe  Ober¬ 
schlesier  das  Geburtshaus  Bene¬ 
dikts  besuchen  und  dann  auch  ei¬ 
nen  Abstecher  zum  Bürgermeister 
machen  werden“,  sagte  Wladarz, 
nach  dessen  Worten  die  Audienz  in 
allerlei  Hinsicht  ein  unvergessli¬ 
ches  Erlebnis  bleibt.  EB 


Benedikt  begeisterte 
die  Delegation 


Audienz  im  Vatikan:  Papst  empfängt  Besucher  Bild:  LM  Oberschlesien 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  nur 
eine  richtige  Lösung! 


Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  ergeben 
die  beiden  Diagonalen  zwei  Küchen¬ 
kräuter. 

1  Krankenhaus 

2  Heilmittel,  Medizin 

3  heiße  Quelle 

4  Erquickung 

5  alle  Zähne 

6  Gewebsflüssigkeit 

Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zahlen¬ 
feld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder  in  der 
oberen  Figurenhälfte  ein  Wort  für  Stelldichein,  Rendezvous. 

1  schwerer  Treuebruch,  2  Turngerät,  3  deutsche  Hansestadt,  4  Qualle, 
5  Parole 
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Heimatarbeit 


Kultureller  Brückenbau 


Sommerstille 


Gerhart-Hauptmann-Haus  in  Düsseldorf  begeht  20-jähriges  Jubiläum  seit  Namensänderung 


Erster  Besuch  im  Elternhaus  des  Vaters 


Ehemaliges  „Haus  des  deutschen  Ostens"  in  Düsseldorf:  Von  außen  unscheinbar, 
ist  es  doch  ein  wichtiges  Begegnungszentrum  für  Vertriebene  bm  d  g. 


Infolge  der  politischen  Umbrü¬ 
che  zu  Beginn  der  1990er  Jah¬ 
re  und  der  Öffnung  Ostmittel¬ 
und  Osteuropas  erfuhr  die  Zu¬ 
sammenarbeit  der  vom  Land 
Nordrhein-Westfalen  getragenen 
Stiftung  unter  dem  damaligen  Na¬ 
men  „Haus  des  deutschen 
Ostens“  mit  den  Partnern  aus  die¬ 
sen  Regionen  eine  verstärkte  Ak¬ 
zentuierung.  In  Anbetracht  des¬ 
sen  erfolgte  im  November  1992 
mit  Billigung  der  von  Minister¬ 
präsident  Johannes  Rau  (SPD)  ge¬ 
führten  Landesregierung  die  Um¬ 
benennung  in  „Stiftung  Gerhart- 
Hauptmann-Haus  -  Deutsch-ost¬ 
europäisches  Forum“.  Die  Na¬ 
mensgebung  nach  dem  in  Schle¬ 
sien  geborenen  Literaturnobel¬ 
preisträger  Gerhart  Hauptmann 
(1862  bis  1946)  trägt  dem  Gedan¬ 
ken  des  kulturellen  Brückenbaus 
zu  den  europäischen  Nachbarn 
Rechnung. 

Das  Haus  an  der  Bismarckstra¬ 
ße  setzt  sich  nach  wie  vor  für  die 
Erhaltung,  Darstellung  und 
Weiterentwicklung  der  Kultur  der 
historischen  deutschen  Ostgebie¬ 
te  und  der  deutschen  Siedlungs¬ 
gebiete  in  Ost-  und  Südosteuropa 
in  Nord-rhein-Westfalen  und  in 
den  Herkunftsgebieten  der  ver- 

Erhaltung  des 
kulturellen  Erbes 

triebenen  Ostdeutschen  ein. 

Die  entscheidende  Rechts¬ 
grundlage  der  Arbeit  der  Stiftung 
besteht  in  Paragraf  96  des  Geset¬ 
zes  über  die  Angelegenheiten  der 
Vertriebenen  und  Flüchtlinge 
(Bundesvertriebenengesetz 
BVFG)  vom  19.  Mai  1953  in  der 
Fassung  der  Bekanntmachung 
vom  2.  Juni  1993,  zuletzt  geändert 
durch  Artikel  2  Absatz  6  des  Ge¬ 
setzes  vom  19.  Februar  2007 
(Bundesgesetzblatt  I,  Seite  122). 
Im  Zeichen  der  Osterweiterung 
der  Europäischen  Union  ist  die 
Aufgabe  der  Bewahrung  und  Pfle¬ 
ge  des  gemeinsamen  historischen 
und  kulturellen  Erbes  aktueller 
denn  je.  Die  Stiftung  „Gerhart- 
Hauptmann-Haus  -  Deutsch-ost¬ 
europäisches  Forum“  trägt  zum 
völkerverbindenden  Dialog  im 
neuen  Europa  bei.  Im  Fokus  ste¬ 
hen  die  Behandlung  deutscher 
Vertriebenen-  und  Aussiedlerpro¬ 
bleme  in  Wissenschaft  und  For¬ 


schung,  die  Er¬ 
haltung  und 
Stärkung  der 
kulturellen  Iden¬ 
tität  der  deut¬ 
schen  Volks¬ 
gruppen  in 
Mittel-,  Ost-  und 
Südosteuropa 
auf  der  Grundla¬ 
ge  der  Völker¬ 
verständigung, 
die  kulturelle 
und  gesellschaft¬ 
liche  Eingliede¬ 
rung  Deutscher, 
die  aus  Ost-  und 
Südosteuropa 
kommen,  die 
Darstellung  und 
Förderung  der 
Wechselbezie¬ 
hungen  der 
deutschen  Kul¬ 
tur  mit  den  Kul¬ 
turen  in  Mittel-, 

Ost-  und  Süd¬ 
osteuropa  sowie 
die  Förderung 
des  friedlichen 
Zusammenle¬ 
bens  der  Völker. 

Der  Münstera- 
ner  Philosoph 
Josef  Pieper 
(1904  bis  1997) 
hat  sich  in  Sa¬ 
chen  Überliefe¬ 
rung  wie  folgt 
geäußert:  „Tradi¬ 
tion  ist  als  der 
Vorgang  lebendi¬ 
ger  Übermittlung 
eine  höchst  dy¬ 
namische  Sa¬ 
che.“  Das  heißt  - 
so  die  Überle¬ 
gungen  des  Phi¬ 
losophen  weiter  dass  wirkli¬ 
ches  Traditionsbewusstsein  nur 
wenig  mit  „Konservatorismus“  zu 
tun  habe.  Falsch  sei  auch,  dass  mit 
dem  Begriff  „Tradition“  die  Vor¬ 
stellung  des  Statischen,  der  Be¬ 
harrung  oder  Stagnation  verbun¬ 
den  werde.  Wer  etwas  überliefern 
will,  der  muss  dafür  sorgen,  dass 
die  Inhalte  durch  eine  lebendige 
Sprache,  durch  schöpferische  Ver¬ 
jüngung  oder  gar  durch  eine 
„Häutung“  präsent  gehalten  wer¬ 
den.  „Eine  Teilaufgabe  in  der  Be¬ 
wahrung  der  historischen  Tradi¬ 
tion  von  uns  Deutschen  insgesamt 
stellt  sich  dem  Gerhart-Haupt¬ 
mann-Haus,  das  vor  20  Jahren 


nicht  das  traditum,  wohl  aber  den 
Namen  gewechselt  hat,  sich  .ge¬ 
häutet“  hat  -  um  der  Gegenwärtig¬ 
keit  wißen“,  schreibt  Dr.  Winfrid 
Haider,  Direktor  des  Hauses  an 
der  Bismarckstraße,  in  der  jüng¬ 
sten  Ausgabe  des  „West-Ost-Jour- 
nals“. 

Auch  heute  leitet  sich  die  Aufga¬ 
be  des  Gerhart-Hauptmann-Hau- 
ses  aus  dem  Paragrafen  96  des 
Bundesvertriebenengesetzes  ab. 
Entscheidend  für  die  Arbeit  der 
Einrichtung  ist  nach  wie  vor,  dass 
die  verschiedenen  Zielgruppen  in 
einer  für  sie  verständlichen  Art 
und  Weise  angesprochen  werden. 
Nur  so  ist  es  möglich,  die  vom  Ge¬ 


setzgeber  geforderte  Überliefe¬ 
rung  zu  realisieren.  „Maßgabe 
müssen  bei  der  Zukunftsorientie¬ 
rung  der  Aufgabenerfüllung  des 
Hauses  insbesondere  das  Zahlen- 
verhältnis  zwischen  den  Zielgrup¬ 
pen  und  ihre  generationsbedingt 
naturgemäß  unterschiedlichen 
Wahrnehmungsgewohnheiten 
sein“,  betonte  Dr.  Haider. 

In  diesem  Sinne  werden  die 
Vortrags-,  Tagungen-  und  Ausstel¬ 
lungsprogramme  im  Gerhart- 
Hauptmann-Haus  entsprechend 
ausgerichtet  werden.  Und  wie  Dr. 
Haider  schreibt:  „Ein  lebendiges 
Herz  schlägt  immer  in  der  Gegen¬ 
wart.“  Dieter  Göllner 


Ich  sitze  in  der  kühlen,  dämm- 
rigen  Küche  und  zupfe  Petersi¬ 
lie.  Hühnersuppe  will  Halina 
heute  auf  den  Tisch  bringen.  Wäh¬ 
rend  sie  im  Topf  rührt  und  Tochter 
Ewa  schon  mal  den  Tisch  deckt, 
sorge  ich  für  frisches  Kräuteraro¬ 
ma.  Meine  Blicke  schweifen 
durchs  Zimmer,  halten  sich  fest  am 
Geschirrschrank.  Anrührend,  ja, 
tröstlich  wirkt  er  auf  mich  mit  sei¬ 
nem  hie  und  da  abblätternden 
zartgrünen  Anstrich  und  den  alt¬ 
modisch  gerundeten  Kanten. 

Es  ist  der  Schrank  meiner  Groß¬ 
mutter.  Das  einzige  Möbelstück, 
das  noch  an  sie  erinnert.  Sie  selbst 
kenne  ich  nur  von  Fotos  her,  weiß 
aber,  dass  sie  eine  sehr  kleine, 
zierliche  Person  gewesen  ist.  Und 
so  versuche  ich  mir  vorzustellen, 
wie  meine  Großmutter  sich  jedes 
Mal  auf  die  Zehenspitzen  gestellt 
haben  muss,  um  die  oberen  Glas¬ 
türen  öffnen  zu  können. 

Ein  eigenartiges 
Gefühl  be¬ 
schleicht  mich.  Es 
ist  nicht  mein  er¬ 
ster  Besuch  im 
ehemaligen  El¬ 
ternhaus  meines  Vaters.  Vieles  ist 
mir  mittlerweile  vertraut.  Ich  ken¬ 
ne  die  Geschichte  der  jetzigen  Be¬ 
sitzer,  komme  eigentlich  mit  allen 
Familienmitgliedern  gut  aus,  und 
doch  fange  ich  plötzlich  an  zu 
fremdeln.  Ich  höre  Halinas 
Schimpfen,  als  ihr  heiße  Suppe  auf 
den  Arm  spritzt,  höre  das  leise 
Klappern  von  Tellern  und  Besteck. 
Ich  weiß,  ich  bin  nicht  allein. 
Trotzdem  fühle  ich  mich  einsam, 
ausgegrenzt. 

Liegt  es  an  der  Mittagsstille  im 
Hause,  dieser  trägen  Stille,  die  Ge¬ 
danken  und  Gefühle  keimen  lässt, 
die  die  Geschäftigkeit  des  Tages 
sonst  gut  zu  unterdrücken  weiß? 
Vielleicht  hegt  es  aber  auch  an  den 
Fenstern,  die  nach  Norden  hinaus¬ 
gehen  und  so  nur  ein  kühles,  spär¬ 
liches  Licht  hereinlassen?  Irgend¬ 
etwas  muss  ihn  ja  hervorgerufen 
haben:  den  Schatten  auf  meiner 
Seele.  „Noch  halbe  Stunde,  dann 
gibt  Essen!“  Halinas  Stimme 
schafft  Wirklichkeit.  Ihre  fröh¬ 
lichen  Haselnussaugen  strahlen 
mich  an:  „Als  Nachtisch  gibt  Obst, 
selbst  eingemacht!“ 

Ich  ringe  nach  Luft,  spüre,  dass 
ich  in  diesem  Moment  nicht  so 
reagieren  kann,  wie  Halina  es  von 
mir  erwartet.  Und  so  flüchte  ich 
mich  mit  einer  gemurmelten  Ent¬ 


schuldigung  hinaus  ins  Freie.  Wär¬ 
me  und  Helligkeit  empfangen 
mich.  Aufatmend  setze  ich  mich 
auf  die  ausgetretenen  Treppenstu¬ 
fen  vorm  Haus  und  schlinge  die 
Arme  um  meine  Knie. 

Eine  weite,  licht  durchflutete 
Landschaft  bietet  sich  meinen  Au¬ 
gen  dar.  Sonnenbeglänzt  und  von 
Stille  getragen,  weht  sie  sich  im 
sanften  Auf  und  Ab  der  Kuppen 
und  Senken  dem  Horizont  entge¬ 
gen.  Mein  Herz  weitet  sich.  Schat¬ 
ten  schwinden. 

Ich  will  nur  noch  schauen.  Das 
Haus  steht  auf  einer  Anhöhe,  und 
so  habe  ich  eine  herrliche  Rund¬ 
sicht.  Ich  schwelge  im  satten  Grün 
der  Wiesen,  berausche  mich  am 
endlosen  Himmelsblau.  Und  spüre 
die  tiefe  Verbundenheit  mit  eben 
diesem  Landstrich,  der  sich  schon 
bei  meinem  allerersten  Besuch 
meine  uneingeschränkte  Liebe  er¬ 
warb.  Ein  leiser  Wind  trägt  den 
Duft  von  Heu  und 
frischen  Kräutern 
heran.  Er  liebkost 
mein  Gesicht,  will 
mit  mir  spielen. 
Ich  springe  auf.  Ja, 
ich  will  es  spüren:  das  sonnenwar¬ 
me  Gras  unter  meinen  Füßen,  den 
Wind,  der  mir  durchs  Haar  fährt. 
Ich  streife  mir  die  Sandalen  ab  und 
laufe  los.  Über  den  ungepflasterten 
Hof,  vorbei  an  Weidezäunen  und 
Buschwerk,  hinaus  in  diese  grüne 
Sommerherrlichkeit!  Es  ist  kein 
Gedanke  in  mir,  nur  die  Lust  am 
kitzelnden  Gras  unter  den  Fußsoh¬ 
len,  die  Seligkeit,  sich  frei  wie  ein 
Kind  zu  fühlen.  Irgendwann  werde 
ich  langsamer,  lasse  mich  ins  wei¬ 
che  Wiesenbett  fallen,  stumpfsin¬ 
nig  beäugt  von  den  wenigen  Kü¬ 
hen,  die  hier  grasen. 

Nirgendwo  sonst  hätte  ich  einen 
solch  wilden  Lauf  gewagt.  Der  Ge¬ 
danke,  sich  lächerlich  zu  machen, 
wäre  dagewesen;  auch  die  Sorge, 
auf  eine  tierische  „Hinterlassen¬ 
schaft“  oder  eine  Scherbe  zu  tre¬ 
ten.  Aber  hier,  auf  dieser  Weideflä¬ 
che,  über  die  schon  mein  Vater 
barfuß  gelaufen  ist,  hier  bin  ich 
über  meinen  Schatten  gesprungen. 

Später,  als  ich  heiter  und  gelöst 
vor  meinem  Teller  Hühnersuppe 
sitze,  lasse  ich  meinen  Blick  minu¬ 
tenlang  auf  dem  großmütterlichen 
Schrank  ruhen.  Ich  horche  in  mich 
hinein  -  und  finde  Frieden.  Das 
Wissen  um  Vergangenes  -  es  birgt 
in  sich  keine  Schwermut  mehr. 

Renate  Dopatka 


Ein  Lauf  über  Wiesen 
vertrieb  die  Schatten 
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Das  Ostpreußenblatt 


I  I  Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  108  €  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  die 
I  I  Preußenprämie  oder  die  I  I  Friedrichprämie. 


Name/Vorname: 


Straße/Nr. 


PLZ/Ort: 


,  :  iSTl'^N  OB  AI7 
nS  KRüCKOW 
PiEDRK-H 
ffit  tißOSSE 


Telefon 


Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  im  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde.  Mit  dem  Bezug  der  PAZ  ist  die  kosten¬ 
lose  Mitgliedschaft  in  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  verbunden. 
Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements;  näheres  dazu  auf 
Anfrage  oder  unter  www.preussische-allgemeine.de. 


I  I  Rechnung 


Lastschrift 


Konto: 


Datum,  Unterschrift: 


Preußische  Allgemeine  Zeitung  -  Buchtstraße  4  -  22087  Hamburg 


Kritisch,  konstruktiv, 
Klartext  für  Deutschland 


Preußenprämie 


Preußen 


Christopher  Clarks  neues  Buch 
über  Preußen  ist  eine  hervorra¬ 
gende  Darstellung  über  Aufstieg 
und  Niedergang  Preußens  zwi¬ 
schen  1600  und  1947. 


und  llrilr-yfS-  W 


PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienlandschaft. 
Lesen  Sie  die  PAZ  im  Jahresabonnement  und  sichern  Sie  sich  damit 
eine  unserer  neuen  Prämien! 


Ein  fesselndes  Werk,  welches 
detailreich  und  lebendig  die 
Historie  des  früheren  Kurfürs¬ 
tentums  und  späteren  Königrei¬ 
ches  vorurteilslos  erzählt. 

Ein  Muss  für  jeden  Preußen¬ 
liebhaber. 


Neue  Preußenprämien  im  Jubiläumsjahr 
Friedrich  des  Großen 


Friedrichprämie: 
Gedenkmünze  &  Buch 


Zum  300.  Geburtstag  von  Friedrich  II.  schenken  wir 
Ihnen  beim  Abschluss  eines  Jahresabos  eine  Bio¬ 
grafie  des  berühmten  Preußenkönigs  und  dazu  eine 
Gedenkmünze 
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~ 

rr 
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Die  Chance,  Teil  der  Gesellschaft  zu  sein 


Behindertenwerkstätten  arbeiten  oft  eng  mit  der  Wirtschaft 


zusammen  und  stützten  sogar  den  »Standort  Deutschland« 


Es  sind  keineswegs  nur  bemalte 
Postkarten  oder  bunte  Kerzen,  die 
in  Behindertenwerkstätten  ge¬ 
schaffen  werden.  Oft  arbeiten  die 
Betriebe  der  besonderen  Art  auch 
Unternehmen  aus  der  freien  Wirt¬ 
schaft  zu. 

„Und,  und  weißt  du,  was  das 
hier  heißt“,  ein  wenig  atemlos  vor 
Aufregung  wirbelt  der  2 3 -jährige 
Gabriel  mit  seinen  Händen  durch 
die  Luft,  macht  verschiedene 
Bewegungen  mit  Armen  und 
Händen  und  grinst  danach  breit. 
„Das  heißt  .Hooochzeit  maa- 
chen“‘,  beantwortet  er  selbst  die 
von  ihm  gestellte  Frage.  Seit  der 
bei  seiner  Geburt  mit  zu  wenig 
Sauerstoff  versorgte  und  seitdem 
geistig  behinderte  Gabriel  einen 
gehörlosen  Kollegen  bei  sich  in 
der  Behindertenwerkstatt  hat, 
freut  er  sich  jeden  Tag  darauf, 
neue  Zeichen  aus  der  Gebärden¬ 
sprache  zu  lernen.  Der  sehr  kon¬ 
taktfreudige  junge  Mann  lebt 
noch  bei  seinen  Eltern  daheim, 
geht  aber  ganz  regulär  jeden  Tag 
zur  Arbeit.  Was  er  genau  macht, 
ist  ihm  nicht  so  wichtig,  er  ist 
einfach  nur  froh,  soziale  Kontakte 
und  einen  festen  Tagesablauf  zu 
haben.  Andere  seiner  Kollegen 
hingegen  gehen  voll  in  ihrer 
Arbeit  auf.  Da  die  Elbe  Werkstät¬ 
ten  GmbH  in  Hamburg  zahlrei¬ 
che  Arbeitsbereiche  anbietet, 
können  die  Behinderten  nach 
Interessenlage  und  Fähigkeiten 
aus  vielen  Möglichkeiten  wählen. 
Von  der  Verpak- 
kung  von  Waren 
und  dem  Bau  von 
Möbeln  in  der 
Tischlerei  über 
die  Bearbeitung 

von  Metall  und  _ 

Elektroarbeiten 
bis  zu  Näherei,  Druckerei,  Buch¬ 
binderei,  Digitalisierung,  eige¬ 
nem  Supermarkt,  Fahrradwerk¬ 
statt,  mehreren  Cafes,  Gartenbau 
und  Töpferei  ist  alles  dabei.  Etwa 
3000  Werkstattplätze  bietet  die 
Elbe  Werkstätten  GmbH. 


Engagiert  bei  der  Arbeit:  Behinderte  Mitarbeiterinnen  der  Großwäscherei  in  den  Werkstätten  der  Arbeiterwohlfahrt  in  Dortmund 
sortieren  gereinigte  Wäsche 


Werkstätten 
arbeiten  deutlich 
günstiger 


Allerdings  sind  die  unter  dem 
Dach  der  1975  gegründeten 
„Bundesarbeitsgemeinschaft 
Werkstätten  für  behinderte  Men¬ 
schen“  zusammengefassten 
Betriebe,  die 
deutschlandweit 
fast  300  000 
Menschen  mit 
Behinderung 
beschäftigen, 

_  keine  normalen 

Unternehmen, 
auch  wenn  sie  sich  als  solche  prä¬ 
sentieren.  Nicht  das  wirtschaftli¬ 
che  Ergebnis,  sondern  berufliche 
und  persönlichkeitsbildende  För¬ 
derung  sowie  Integration  der 
Behinderten  stehen  im  Vorder¬ 
grund.  Das  sieht  man  auch  daran, 


dass  Behindertenwerkstätten,  die 
mindestens  70  Prozent  der 
erwirtschafteten  Einnahmen  an 
ihre  Mitarbeiter  auszahlen  müs¬ 
sen,  diesen  2010  im  Durchschnitt 
nur  179,38  Euro  pro  Monat  über¬ 
weisen  konnten.  Die  Kosten  für 
die  Räumlichkeiten,  die  den  Men¬ 
schen  mit  Behinderung  angepass¬ 
ten  Werkzeuge  und  Maschinen 
sowie  die  Betreuer,  die  offiziell 
„Fachkraft  zur  Arbeits-  und 
Berufsförderung“  genannt  werden 
und  die  Mitarbeiter  ausbilden 
und  fördern,  übernimmt  der 
Staat.  Zudem  haben  die  Werk¬ 
stattbeschäftigten  einen  vollkom¬ 
menen  Kündigungsschutz,  ihre 
Beschäftigung  hängt  nicht  von 
ihrer  Leistungsfähigkeit  ab. 


Für  jeden  behinderten  Werk¬ 
stattmitarbeiter  eine  Aufgabe  zu 
finden  ist  nicht  immer  einfach. 
Denn  so  vielfältig  wie  die  Tätig¬ 
keitsfelder,  auf  denen  die  Werk¬ 
stätten  aktiv  sind,  so  vielfältig  sind 
auch  die  Handycaps  der  Beschäf¬ 
tigten.  In  Hamburg  haben  58  Pro¬ 
zent  der  Mitarbeiter  eine  geistige 
Behinderung,  15  Prozent  eine 
Lernbehinderung,  vier  Prozent 
eine  Sinnesbehinderung,  sieben 
Prozent  eine  Körperbehinderung, 
16  Prozent  eine  psychische  Behin¬ 
derung  und  23  Prozent  gelten  als 
mehrfach  behindert.  Doch  das 
sind  nur  Zahlen,  die  nicht  erfas¬ 
sen,  dass  es  allein  bei  den  geistig 
Behinderten  eine  riesige  Band¬ 
breite  der  Schweregrade  gibt.  Und 


Bild:  T.  Silz/ dapd 

es  ist  nicht  auszuschließen,  dass 
zum  Beispiel  so  mancher  geistig 
absolut  fitte  Gehbehinderte  im 
Rollstuhl  manchmal  die  geistig 
behinderten  Kollegen  als  Bremser 
empfindet,  da  sie 
eben 


Hersteller  von  Kinderfahrrädern 
und  Rollern  kann  laut  einigen 
Medienberichten  nur  vollständig 
am  Standort  Deutschland  produ¬ 
zieren,  da  er  die  Kostenvorteile 
von  Behindertenwerkstätten 
nutzt,  denn  das  Entgelt  für  das 
Arbeitsergebnis  von  behinderten 
Mitarbeitern  ist  deutlich  niedri¬ 
ger.  Hinzu  kommt,  dass  das  Volu¬ 
men  der  Aufträge  an  Behinder¬ 
tenwerkstätten  zur  Hälfte  auf  die 
Ausgleichszahlungen  angerech¬ 
net  wird,  die  Betriebe  mit  mehr 
als  20  Mitarbeitern  zahlen  müs¬ 
sen,  wenn  sie  die  Quote  von  fünf 
Prozent  Behinderten  an  der 
Belegschaft  nicht  erfüllen.  Außer¬ 
dem  zahlen  die  staatlich  ohnehin 
schon  subventionierten  Behin¬ 
dertenwerkstätten  nur  den  ermä¬ 
ßigten  Umsatzsteuersatz  von  sie¬ 
ben  Prozent. 

Puky  spare  auf  diese  Weise  zwi¬ 
schen  35  und  40  Prozent  der 
Montagekosten,  heißt  es,  auch 
wenn  die  Arbeit  natürlich  nicht 
immer  so  rund  läuft,  wie  in  nor¬ 
malen  Betrieben,  schließlich  sind 
die  dort  beschäftigten  Menschen 
offiziell  erwerbsunfähig.  Doch  da 
Puky  seit  30  Jahren  mit  Behinder¬ 
te  nwerkstätten  zusammenarbei¬ 
tet,  habe  man  sich  inzwischen  auf 
die  jeweiligen  Bedürfnisse  einge¬ 
stellt.  Extra  erdachte  Spezialar¬ 
beitsplätze  und  Spezialarbeits¬ 
schritte  machen  es  möglich.  Seit 
einiger  Zeit  arbeiten  sogar  Behin¬ 
derte  direkt  in  den  Betriebshallen 
von  Puky  in  Wülfrath  nahe  Wup¬ 
pertal  zwischen 


„„„„  eine  ganz  .  ..  .  nichtbehinderten 

andere  Anspra-  KlIlQGrrQQGr  VOLL  Pllky  Arbeitern  und 

Produktionsro¬ 
botern. 

Wie  bunt  und 
vielfältig  die 
Angebotspalette 
Behindertenwerkstät- 


che  benötigen 
und  ein  ganz 
anderes  Tempo 
an  den  Tag  legen. 

Hier  müssen  die 
Betreuer  ausgleichen,  zumal  den 
betrieblichen  Kunden  auch  hohe 
Qualität  und  pünktliche  Lieferung 
versprochen  wird. 

Einer  der  berühmtesten  Groß¬ 
kunden  von  Behindertenwerk¬ 
stätten  ist  die  Firma  Puky.  Der 


werden  hier 
zusammengeb  aut 


deutscher 
ten  ist,  darüber  können  sich  Ver¬ 
braucher,  aber  auch  Betriebe 
jedes  Jahr  in  Nürnberg  auf  der 
Werkstätten-Messe  informieren. 
Die  nächste  ist  vom  14.  bis  17.  Juni 
2013.  Rebecca  Bellano 


Schon  mit  ein  paar  Cent  Gutes  tun 

Die  werbewirksame  Großaktion  »Deutschland  rundet  auf«  etabliert  Kleinstspenden 


■y  eder  Cent  bewirkt  Gutes“,  lau- 
I  tet  das  Motto  der  Aktion 
I  „Deutschland  rundet  auf“.  Mit 
*  Cent-Beträgen  von  der  Super¬ 
marktkasse  fördert  sie  soziale  Pro¬ 
jekte.  Mit  einem  saloppen  „Aufrun¬ 
den  bitte“  können  Verbraucher  an 
der  Kasse  teilnehmender  Geschäf¬ 
te  bis  zum  nächsten  Zehn-Cent- 
Betrag  erhöhen  und  diese  Kleinst- 
summen  spenden.  Aus  1,99  Euro 
werden  beispielsweise  zwei  Euro. 
Im  März  startete  die  Aktion  mit 
30  000  angeschlossenen  Kassen  in 
15  Handelsunternehmen.  Inzwi¬ 
schen  ist  deren  Zahl  auf  18 
gewachsen. 

Kaum  ein  Fernsehabend  ver¬ 
streicht,  an  dem  nicht  zur  besten 
und  damit  teuersten  Sendezeit  die 
Werbebotschaft  der  Initiative  aus 
Berlin  versendet  wird.  Die 
zusammengetragenen  Kleckerbe¬ 
träge  gingen  an  soziale  Projekte  in 
ganz  Deutschland,  in  die  das  Spen¬ 
denvolumen  auch  100-prozentig 
einfließe,  versprechen  die  Macher 
der  Initiative.  Die  begannen  ihren 
Feldzug  für  kleine  gute  Taten  im 
täglichen  Kauf-Einerlei  ausgehend 
von  einer  genauen  Analyse  des 
Spendenmarktes  Deutschland:  2,9 
Milliarden  Euro  geben  die  Deut¬ 
schen  derzeit  jährlich.  Jedoch 
spenden  61  Prozent  der  Deutschen 
nicht.  Mehr  als  die  Hälfte  der  lan¬ 
desweiten  Geldspenden  kommt 
allgemein  von  Menschen  über  60 
Jahren  und  gerade  kleine  Spenden 
spielten  bisher  auch  wegen  des 


hohen  Verwaltungsaufwandes 
kaum  eine  Rolle. 

In  diese  Marktlücke  springt  jetzt 
„Deutschland  rundet  auf“.  Nach 
dem  Start  im  März  dauerte  die 
Ermittlung  erster  Spendensummen 
aus  den  Kassen  der  einzelnen 
Geschäfte.  Ein  erster  Überblick 
über  die  mögliche  Wirkung  ließ 
daher  auf  sich  warten  -  frustrie¬ 
rend  für  manche  Nutznießer  und 
Spender.  Doch  Ende  Juni  wurde 
das  erste  Mal  ein  konkretes  Projekt 
gefördert:  93  Tage  nach  dem  Start 
„kann  mit  vielen  kleinen  Cents 
erstmals  Großes  bewirkt  werden“, 
gab  die  Kampagne  der  Presse 
bekannt.  245  000  Euro  gingen  an 
die  „Eltern  AG“.  Die  Einrichtung 
unterstützt  Mütter  und  Väter  in 
ihrer  Elternrolle. 

Von  den  dank  Auf¬ 
runden  bezahlten 
7  5  neuen  Eltern 
AGs  würden  1500 
Kinder  profitieren, 
versprach  der  Emp¬ 
fänger.  Symbol¬ 
trächtig  überreichte 
„Deutschland  run¬ 
det  auf“ -Gründer 
Christian  Vater 
einen  Scheck.  Vater 
ist  Geschäftsführer 
der  gemeinnützigen 
Stiftungs-GmbH. 

Nach  seiner  Lehre 
zum  Bankkauf¬ 
mann  machte  er 
einen  Bachelor- 


Abschluss  in  Management.  Danach 
arbeitete  er  als  Manager  in  der 
Musikindustrie  in  verschiedenen 
nationalen  und  internationalen 
Positionen,  so  bei  der  medial  ein¬ 
flussreichen  Bertelsmann  Music 
Group  (BMG),  bei  EMI  Music, 
DEAG  und  im  Management  von 
Popsänger  Robbie  Williams. 

Doch  das  Geld  für  die  sozialen 
Wohltaten  kommt  nicht  nur  von 
Kleinspendern.  Auch  die  2010 
gegründete  Social  Venture 
Management  GmbH  überließ 
„Deutschland  rundet  auf“  500  000 
Euro  und  ist  dort  im  Kuratorium 
vertreten.  Netzwerken  ist  das 
Motto  auch  dieser  Gesellschaft  mit 
dem  selbsterklärten  Ziel,  „mit 
unternehmerischer  Energie  und 


einem  erfolgsorientierten  Invest¬ 
mentansatz  positiven  gesellschaft¬ 
lichen  Wandel  zu  ermöglichen“. 

Dank  aggressiver  Werbung  erhöh¬ 
ten  seit  dem  Start  im  Handel  bisher 
knapp  sechs  Millionen  Mal  Kunden 
freiwillig  die  Preise,  um  anderen  bei 
„Deutschland  rundet  auf“  zu  helfen. 
Die  Maßnahme  wächst  sich  somit 
zu  einem  riesigen  Testfeld  aus:  Für 
welchen  Zweck  gibt  der  durch¬ 
schnittliche  Verbraucher  wie  viel 
freiwillig  her,  wenn  es  keinen  Auf¬ 
wand  macht.  Gekoppelt  mit  der 
Werbung  für  einzelne  spendenemp¬ 
fangende  Organisationen  lässt  sich 
diesen  auch  leicht  eine  Rück¬ 
meldung  geben.  Vor  allem  aber  wird 
Wohlfahrt  mit  Werbung  und  Kon¬ 
sum  eng  verknüpft.  Die  Botschaft 


lautet:  Ich  kaufe,  also  tue  ich  Gutes. 
Denn  erst  wenn  ein  vorher  festge¬ 
legter  Empfänger  seinen  zuvor 
ermittelten  Bedarf  über  die  Cent¬ 
beträge  zusammen  hat,  kommt  ein 
neuer  infrage.  Das  aktuell  nächste 
Förderprojekt  ist  „Klasse  2000“, 
ein  Projekt  zur  Stärkung  des 
Gesundheitsbewusstseins  von 
Grundschulkindern. 

Vor  den  Erfolgsmeldungen  stand 
indes  auch  Kritik  an  „zweifelhaften 
Mitspielern“  unter  den  Teilneh¬ 
mern  der  Aufrundungskampagne. 
So  bemängelten  Blogger  im  Inter¬ 
net,  dass  einige  beteiligte  Unter¬ 
nehmer  ihre  Kassen  und 
Geschäftspraktiken  bekannterma¬ 
ßen  sonst  sozialen  Zielen  eher  ver¬ 
schließen  würden.  In  der  Kritik 
stehen  dabei  Markendiscounter, 
die  ihren  eigenen  Angestellten 
geringste  Löhne  zahlen  oder  Textü- 
unternehmen,  die  in  Bangladesch 
Näherinnen  für  gerade  einmal  30 
Euro  im  Monat  beschäftigen.  Die 
zahlreichen  Partner,  die  Vater  bis¬ 
her  überzeugte  teilzunehmen,  sind 
jedoch  eine  bunte  Mischung.  Dazu 
gehören  Marc  O’Polo,  Bonprix, 
Douglas,  Görtz,  KiK,  Netto,  Penny 
und  die  Toom-Baumärkte.  Sie  ver¬ 
kaufen  in  gut  12  000  Filialen,  in 
denen  jährlich  1,5  Milliarden 
Bezahlvorgänge  anfallen,  so 
„Deutschland  rundet  auf“.  Wer  also 
spenden  will,  ist  in  guter  Gesell¬ 
schaft,  sollte  sich  aber  zuvor  über 
die  geplanten  Empfänger  informie¬ 
ren.  S.  Gutschmidt 


Wein  statt 
Billig-Elektronik 

Der  Hongkonger  Ex-Banker 
Johnny  Chan  hat  eine  neue 
Leidenschaft  entdeckt:  chinesi¬ 
schen  Wein.  Er  wittert  das  ganz 
große  Geschäft.  Importierte  die 
Volksrepublik  noch  bis  vor  kurzem 
besonders  aus  Frankreich  Wein 
und  investierte  sogar  in  dortige 
Güter,  so  treibt  sie  nun  den  eigenen 
Weinbau  mit  Vehemenz  voran. 
Denn  die  Söhne  aus  dem  Reich  der 
Mitte  sind  auf  dem  besten  Weg,  ein 
Volk  von  Weingenießern  zu  wer¬ 
den.  Vor  allem  bei  der  jüngeren 
Generation  gilt  Wein  als  modern. 

Nach  der  Statistik  von  Vinexpo, 
dem  größten,  alljährlich  in  Bor¬ 
deaux  abgehaltenen  Salon  für  den 
vergorenen  Rebensaft  (zuletzt  2400 
Aussteller  aus  44  Ländern],  hat 
sich  China  mit  157  Millionen 
Kisten  bereits  auf  Platz  6  in  der 
Weltrangliste  der  weinanbauenden 
Länder  vorgearbeitet,  noch  vor 
Deutschland  mit  108  Millionen 
Kisten.  Nach  wie  vor  führt  Frank¬ 
reich  (524),  vor  Italien  (469),  Spa¬ 
nien  (433),  den  USA  (359)  und 
Argentinien  (171). 

Der  international  angesehene 
Experte  James  Suckling,  sonst 
zuhause  in  Bordeaux  und  Porto, 
veranstaltet  derzeit  Weinverko¬ 
stungen  in  der  Metropole  Peking. 
Er  registrierte  auf  seinen  Reisen, 
dass  in  der  Volksrepublik  in  den 
vergangenen  zehn  Jahren  Hunder¬ 
te  neuer  Weingüter  entstanden 
sind.  Für  2014  erwartet  er,  dass  die 
Chinesen  in  ernsthafte  Konkurrenz 
zu  Frankreich,  Italien  und  Spanien 
treten.  /.  Feyerabend 


Spenden  ohne  Aufwand:  Einfach  beim  Einkauf  nebenher  Biidmra 


22 


Nr.  27  -  7.  Juli  2012 


Neue  Bücher 


prculMfcljc  Allgemeine  Leitung 


Kafka  lässt 
grüßen 

Bildungsroman  aus  England 


„Dr.  Le- 
armont, 
frisch  zu¬ 
gelassener  Arzt  für  die  Bezirke 
West  Masedown  und  New  Eliry, 
schwankt  und  schaukelt  auf  dem 
Vordersitz  eines  Einspänners, 
der  über  den  sanft  abfallenden 
Weg  auf  das  Haus  Versoie  zu¬ 
rollt.“  Auf  dem  südenglischen 
Landsitz  Versoie  soll  das  zweite 
Kind  des  Besitzerehepaars  zur 
Welt  kommen,  auch  transportiert 
der  Arzt  Materialien  aus  der 
Stadt  für  den  Besitzer  Mr.  Karre¬ 
fax,  der  unter  anderem  mit  Funk¬ 
telegrafie  experimentiert.  Man 
schreibt  das  Jahr  1898.  So  be¬ 
ginnt  der  neue  Roman  „K“  von 
Tom  McCarthy.  Der  1969  gebore¬ 
ne  Autor  und  Dozent  McCarthy 
gehört  zu  den  erfolgreichsten 
englischen  Schriftstellern  der 
letzten  Jahre.  Sein  erster  Roman 
„Remainder“  (deutsch:  „8,5  Milli¬ 
onen“)  war  2005  ein  preisge¬ 
krönter  internationaler  Bestseller 
und  wurde  verfilmt.  2010  er¬ 
schien  sein  dritter  Roman  „C“  im 
englischen  Sprachraum.  Inzwi¬ 
schen  liegt  das  _ 

für  den  „Booker 
Price“  gelistete 
Buch  unter  dem 
Titel  „K“  in  deut¬ 
scher  Überset¬ 
zung  vor.  Romanheld  Serge  Kar¬ 
refax  kommt  1898  mit  einer 
„Kappe“  auf  dem  Kopf  zur  Welt, 
der  Fruchtblase,  was  angeblich 
Glück  verheißt.  Sein  Vater  leitet 
eine  Tagesschule  für  Gehörlose 
und  ist  leidenschaftlicher  Erfin¬ 
der,  während  seine  Mutter  eine 
Seidenraupenzucht  mit  Weberei 
in  hugenottischer  Tradition  be¬ 
treibt.  Serge  und  seine  hochbe¬ 
gabte,  fünf  Jahre  ältere  Schwe¬ 
ster  sind  sich  weitgehend  selbst 
überlassen.  Das  Buch  ist  in  vier 
Teile  gegliedert,  in  denen  vier 
Lebensabschnitte  des  Protago¬ 
nisten  Serge  aufgerollt  werden: 
seine  Kindheit,  eine  Behand¬ 
lung  in  einem  tschechischen 
Kurort,  der  Erste  Weltkrieg  und 
schließlich  die  Nachkriegszeit, 
in  der  eine  traumatisierte  junge 
Generation  sich  auslebt,  mit 
freizügigem  Sex  und  grenzüber¬ 
schreitenden  Erfahrungen 
durch  Drogen  und  Seancen. 
Serge  nimmt  an  der  experimen¬ 
tellen  Erforschung  der  drahtlo- 


Missglückt,  da 
überfrachtet 


sen  Informationsübertragung 
teil. 

Man  kann  diese  ungewöhnli¬ 
che  und  zunehmend  unheimli¬ 
che  Geschichte  mit  Gruseleffek¬ 
ten  als  einen  Bildungsroman  aus 
dem  beginnenden  Technologie¬ 
zeitalter  auffassen,  dessen  Fach¬ 
wissen  aber  nur  den  Hintergrund 
für  ein  Verwirrspiel  bildet,  in 
dem  Serge  Karrefax  vermutlich 
steckt  und  das  für  ihn  im  Alter 
von  nur  24  Jahren  einen  töd¬ 
lichen  Ausgang  nimmt.  Ebenfalls 
spielt  der  Autor  mit  der  Neugier 
seiner  Leser,  die  unweigerlich  so 
etwas  wie  eine  geheime  Bot¬ 
schaft  hinter  dem  Handlungsab¬ 
lauf  vermuten.  Durch  den  Buch¬ 
staben  K  werden  Hinweise  ge¬ 
streut,  um  ein  Rätselraten  zu  pro¬ 
vozieren.  Mit  der  Zeit  erweist 
sich  das  jedoch  als  ein  Ballast 
der  Lektüre. 

Eines  ist  sicher:  Serge,  dessen 
Gefühle  und  Gedanken  der  Au¬ 
tor  verborgen  hält  -  das  gilt  übri¬ 
gens  für  alle  Romanfiguren  -, 
wird  geplagt  von  einer  zuneh¬ 
mend  negativen,  morbiden  Ge- 

_  mütsverfassung. 

So  schreibt  er 
kurz  vor  seinem 
Tod  auf  einem 
Nildampfer  „Bin 
nicht“  in  sein 
Notizbuch,  nachdem  er  „Binda“ 
ausgestrichen  hat.  Im  Fieber¬ 
wahn  hat  er  die  Vorstellung,  sich 
in  ein  Insekt  zu  verwandeln,  das 
ihn  kurz  vorher  in  einer  ägypti¬ 
schen  Grabkammer  durch  einen 
Stich  tödlich  infiziert  hat;  „Die 
Verwandlung“  von  Franz  Kafka 
lässt  grüßen.  Ist  die  Assoziation 
von  „K“  mit  Franz  Kafkas  Land¬ 
vermesser  K.  in  dessen  Roman 
„Das  Schloss“  schon  von  vorn¬ 
herein  unvermeidbar,  so  wird  sie 
durch  dergleichen  Parallelen 
noch  gestärkt,  und  auch,  weil 
Serge  Karrefax  1922  stirbt,  im 
Jahr  also,  in  dem  der  Roman 
„Das  Schloss“  entstand.  Das  ist 
ein  bisschen  viel,  man  könnte  es 
auch  eine  Überfrachtung  nen¬ 
nen.  Schade  um  viele  wirklich 
faszinierende  Ideen  und  ihre  an¬ 
sonsten  gelungene  Umsetzung. 

Dagmar  Jestrzemski 

Tom  McCarthy:  „K“}  Deutsche 
Verlags-Anstalt,  München  2012, 
geh.,  473  Seiten,  24,99  Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Mendelssohnstraße  12, 
04109  Leipzig,  Telefon  (03  41)  6  04  97  11, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 


Der  Familie  beraubt 

Umfassende  Dokumentation  des  Schicksals  der  Wolfskinder 


„Ich 
möchte 
nicht  ster¬ 
ben,  aber 
ich  bin  so 
müde,  ich 
möchte 
sterben.  Ich  möchte  ja  nicht  ster¬ 
ben,  aber  ich  habe  so  einen  Hun¬ 
ger!“  Bis  heute  verfolgen  diese 
Worte,  die  ihr  jüngerer  Bruder  Ru¬ 
di  während  der  Flucht  1945  im¬ 
mer  wiederholt  hat,  die  1933  in 
Königsberg  geborene  Eva  Bris- 
korn.  Ihr  fünfjähriger  Bruder  Sieg¬ 
fried  war  zuvor  von  einem  Lkw 
der  Roten  Armee  überrollt  wor¬ 
den,  auch  Manfred  verhungerte, 
während  die  Mutter  immer  wieder 
von  Soldaten  der  Roten  Armee 
vergewaltigt  wurde  und  verzwei¬ 
felte,  weil  sie  hilflos  mit  ansehen 
musste,  wie  ein  Kind  nach  dem 
nächsten  starb.  Am  Ende  wird  Eva 
auch  noch  von  ihrer  Mutter  und 
einzig  noch  lebenden  Schwester 
getrennt  und  muss  sich  alleine 
durchschlagen.  Kinder  wie  Eva, 
die  nach  Verlust,  Tod  oder  Depor¬ 
tation  der  Mutter,  die  Väter  waren 
meist  im  Krieg,  sich  alleine  durch¬ 
schlagen  mussten,  nennt  man 
Wolfskinder. 

Geschichten  wie  diese  gibt  es  in 
„Wir  sind  die  Wolfskinder.  Verlas¬ 
sen  in  Ostpreußen“  von  Sonya 
Winterberg  in  erschreckender  Fül¬ 
le.  Die  Autorin  hat  sich  mehrere 
Jahre  mit  dem  Thema  beschäftigt, 
viele  Zeitzeugenberichte  gelesen, 
aber  auch  zum  Teil  in  Begleitung 


der  Fotografin  Claudia  Heiner¬ 
mann  inzwischen  alt  gewordene 
Wolfskinder  besucht.  Winterberg, 
die  schon  zusammen  mit  ihrem 
Mann  Yuri  das  Buch  „Kriegskin¬ 
der.  Erinnerungen  einer  Genera¬ 
tion“  veröffentlicht  hat,  ist  zu  be¬ 
wundern,  da  sie  angesichts  so  vie¬ 
ler  grausamer  Schicksale  nicht 
verzweifelt  ist.  Wer  aber  ein  ähnli¬ 
ches  Schicksal  erlitten  hat,  sollte 
sich  genau  überlegen,  ob  er  sich 
„Wir  sind  die  Wolfskinder“  auch 
wirklich  zumuten  möchte,  denn 
im  Grunde  ist  je¬ 
des  der  vielen  ge- 
schilderten 
Schicksale  schon 
allein  für  sich  ge¬ 
nommen  schwer 
zu  verkraften. 

Winterberg  er¬ 
zählt  die  Geschichte  der  Wolfskin¬ 
der  chronologisch  in  Etappen:  erst 
das  Kriegsende,  dann  der  Kampf 
ums  Überleben  mit  und  später  oh¬ 
ne  Erwachsene,  die  Suche  nach 
Nahrung  in  Litauen,  da  das  zer¬ 
störte  Ostpreußen  ausgeplündert 
ist,  das  Betteln  bei  Litauern,  die 
Aufnahme  als  Magd  oder  Hütejun¬ 
ge,  manchmal  sogar  als  Familien¬ 
mitglied,  das  Erwachsenwerden 
mit  Familiengründung  und  die  Su¬ 
che  nach  der  deutschen  Identität 
im  Alter  und  nach  dem  Ende  des 
Kalten  Krieges.  Diese  Aufteilung 
bietet  den  Vorteil,  dass  der  Leser 
jede  Etappe  vertieft  präsentiert  be¬ 
kommt,  aber  sie  hat  auch  den 
Nachteil,  dass  die  Schicksale  der 


verlassenen  Kinder  immer  wieder 
unterbrochen  werden.  Und  da  es 
mehrere  Evas,  Christels  und  Kurts 
gibt,  weiß  man  manchmal  nicht 
mehr,  welches  zuvor  angerissene 
Schicksal  zu  wem  gehört. 

Die  in  der  Mitte  des  Buches  ab¬ 
gedruckten  Bilder  einiger  Wolfs¬ 
kinder  heute  zeigen  vom  Leben 
stark  gezeichnete  Gesichter.  Im 
Grunde  blickt  nur  die  1940  in 
Schwesternhof  geborene  Luise 
Quitsch,  Vorsitzende  des  Vereins 
„Edelweiß“  der  Wolfskinder  in  Li¬ 
tauen,  frisch  und 
entspannt  in  die 
Kamera.  Sie  hatte 
das  Glück,  von 
einer  bildungs¬ 
bewussten  litaui¬ 
schen  Mittel¬ 
schichtsfamilie 
adoptiert  zu  werden.  Fortan  ist  sie 
Litauerin,  bekommt  eine  gute 
Ausbildung  und  eine  gute  Ar¬ 
beitsstelle.  Erst  viele  Jahre  später 
erinnert  ein  Hampelmann  in  ei¬ 
nem  Schaufenster  Luise,  die 
schon  lange  Alfreda  Kazukauskie- 
ne  heißt,  an  ihre  deutsche  Kind¬ 
heit.  Sie  nimmt  Kontakt  zu  ande¬ 
ren  Wolfskindern  auf  und  erfährt, 
wie  diese  verlaust  und  hungernd 
sich  von  einem  Hof  zum  anderen 
durchgeschlagen  haben,  oft  ge¬ 
schlagen  wurden,  in  Ställen  hau¬ 
sten  und  keinerlei  Bildung  erhiel¬ 
ten,  so  dass  sie  Analphabeten  und 
Hilfsarbeiter  blieben.  Auch 
nimmt  sie  Kontakt  zu  ihren  Ge¬ 
schwistern  in  Deutschland  auf, 


von  denen  sie  während  der  Flucht 
getrennt  wurde  und  die  mit  anse¬ 
hen  mussten,  wie  die  Mutter  von 
Soldaten  der  Roten  Armee  er¬ 
schossen  wurde. 

Anrührend  und  traurig  zugleich 
ist  der  Bericht  über  Christel 
Scheftler,  die  einst  über  das  Ost¬ 
preußenblatt  Kontakt  zu  ihrem 
Stiefbruder  erhielt.  Dieser  platzte 
schier  vor  Glück,  als  er  erfuhr, 
dass  die  süße,  blonde  Kitty  von 
einst,  die  er  längst  für  tot  gehalten 
hatte,  noch  lebte.  Die  im  Buch  ab¬ 
gedruckten  Briefe  von  ihm  lassen 
einem  das  Herz  aufgehen.  Doch 
nicht  jeder  reagierte  so.  Andere 
Geschwister  waren  gar  nicht  froh, 
als  sich  nach  der  Wende  1990  die 
tot  geglaubten  Geschwister  aus  Li¬ 
tauen  bei  ihnen  meldeten.  Sie 
fürchteten,  dass  die  armen  Ver¬ 
wandten  nur  Geld  von  ihnen  woll¬ 
ten  und  die  längst  verdrängte  Ver¬ 
gangenheit  wieder  aufgerollt  wer¬ 
den  würde. 

Winterberg  dokumentiert  die 
vielen  Aspekte  des  Schicksals  der 
Wolfskinder  ansprechend.  Aller¬ 
dings  stört  es,  dass  sie  ihre 
Distanz  zum  Ostpreußenblatther- 
vorhebt,  dabei  hat  gerade  die 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
Spenden  gesammelt  und  viel  ge¬ 
tan,  damit  Wolfskinder  Verwandte 
wiederfinden.  Rebecca  Bellano 

Sonya  Winterberg:  „Wir  sind  die 
Wolfskinder.  Verlassen  in  Ost¬ 
preußen“,  Piper,  München  2012, 
gebunden,  334  Seiten,  19,99  Euro 


Nur  das 
nackte  Leben 
gerettet 


Dunkles  Geheimnis  der  Mutter 

Spannender  Frauenroman,  der  im  Ostpreußen  des  15.  Jahrhunderts  spielt 


In  ihrem 
Buch  „Gold 
und  Stein“ 
entführt 
Heidi  Rehn 
den  Leser 
in  das  preußische  Wehlau  des  15. 
Jahrhunderts.  Sie  erzählt  die  Ge¬ 
schichte  von  drei  starken  Frauen, 
die  als  Bierbräuerinnen  ihr 
Schicksal  meistern.  Es  ist  keine 
einfache  Zeit,  denn  Wehlau  und 
seine  Nachbarstädte  wie  Königs¬ 
berg  geraten  immer  wieder  in  krie¬ 
gerische  Auseinandersetzungen 
mit  den  Deutschordensrittern. 
Während  dieser  sogenannten 
„preußischen  Städtekriege“  kämp¬ 
fen  auch  Agnes,  ihre  Mutter  Gun- 
da  und  die  Großmutter  Lore  um 
ihr  Überleben  und  um  die  Liebe. 
Alle  drei  betreiben  nach  dem  Tod 
von  Gundas  Ehemann  das  Gast¬ 


haus  „Zum  Silbernen  Hirschen“. 
Dort  trifft  die  junge  Agnes  auf  den 
Baumeister  Laurenz.  Der  schöne 
Fremde  übt  nicht  nur  eine  starke 
Anziehungskraft  auf  die  17 -Jährige 
aus,  er  kennt  auch  das  Geheimnis 
ihrer  Famüiengeschichte.  Angeb¬ 
lich,  so  behauptet  er,  gebar  ihre 
Mutter  nicht  nur  sie,  sondern  auch 
noch  einen  Sohn.  Ist  es  möglich, 
dass  ihre  Mutter  ihr  die  Existenz 
eines  Zwillingsbruders  verheim¬ 
licht  hat?  Ist  sie  mit  einer  Lüge 
aufgewachsen  oder  täuscht  sich 
der  geheimnisvolle  Fremde? 

Agnes  ist  hin  und  her  gerissen 
zwischen  der  Loyalität  zu  ihrer 
Mutter,  dem  Wunsch,  die  Wahrheit 
zu  erfahren,  und  der  aufkeimen¬ 
den  Liebe  zu  Laurenz.  Als  Gunda 
den  Kontakt  zu  dem  schönen  Bau¬ 
meister  mit  allen  Mitteln  unterbin¬ 
den  möchte,  wird  Agnes  klar,  dass 


ihre  Mutter  ihre  düstere  Vergan¬ 
genheit  verbergen  möchte.  Schon 
will  sie  sich  dem  Wunsch  von 
Gunda  fügen  und  ihre  Liebe  ver¬ 
gessen,  doch  das  Gefühl  ist  stärker. 
Die  beiden  Verliebten  flüchten 
nach  Königsberg,  der  Geburtsstadt 
von  Agnes.  Hier,  das  spürt  die  jun¬ 
ge  Frau,  wird  sie  die  Wahrheit  über 
ihre  Herkunft  herausfinden. 

„Gold  und  Stein“  ist  ein  lesens¬ 
werter  Roman.  Die  Geschichte  ist 
schlüssig  und  stellt  die  damaligen 
Lebensumstände  gut  dar.  Es  ist 
schön,  von  drei  starken  Frauen  zu 
lesen,  die  trotz  der  widrigen  Zei¬ 
ten  ihr  Leben  so  gut  allein  mei¬ 
stern  konnten,  was  allerdings  nicht 
realistisch  für  das  Preußen  des  15. 
Jahrhunderts  sein  dürfte. 

Der  historische  Hintergrund  ist 
zwar  gut  recherchiert,  aber 
manchmal  ist  es  schwierig  nachzu¬ 


vollziehen,  warum  es  zu  Belage¬ 
rungen  kommt  und  wer  gegen  wen 
kämpft.  Schade  ist  auch,  dass  es  an 
Spannung  fehlt,  da  die  Existenz 
von  einem  Zwillingsbruder  bereits 
auf  den  ersten  Seiten  verraten 
wird.  Die  Spannungskurve  steigt 
nur,  wenn  es  um  die  Liebesge¬ 
schichte  der  beiden  Hauptfiguren 
geht.  Diese  wird  sehr  schön  in  Sze¬ 
ne  gesetzt  und  es  macht  Spaß,  mit 
den  beiden  die  große  Liebe  zu 
durchleben,  mit  all  deren  Unsi¬ 
cherheiten  und  Freuden,  die  auch 
vor  500  Jahren  die  gleichen  waren 
wie  heute.  Hauptsächlich  wird  da¬ 
her  das  Buch  eher  die  weiblichen 
Leser  mit  Interesse  an  Geschichte 
begeistern.  Anna  Gaul 

Heidi  Rehn:  „Gold  und  Stein“, 

Knaur  Verlag,  München  2012,  ge¬ 
bunden,  713  Seiten,  19,99  Euro 


Beeindruckende  Wahrheits suche 

Patriotischer  Pommer  über  die  Politik  der  Mächtigen  -  Keine  Angst  vor  Diffamierung  durch  Antifa 


Sieghard 
Rost,  ein 
gebürtiger 
Pommer, 
Patriot,  Pä¬ 
dagoge,  Politiker  und  Publizist, 
hat  zu  seinem  90.  Geburtstag  ein 
außergewöhnliches  Buch  vorge¬ 
legt:  „Wahrheitssuche  in  Ge¬ 
schichte  und  Politik“.  Der  Autor, 
Jahrgang  1921,  promovierter 
Oberstudiendirektor,  bayrischer 
Landtagsabgeordneter  von  1970 
bis  1990,  hat  beruflich  wie  außer¬ 
beruflich  zu  einer  breiten  The¬ 
menpalette  publiziert.  Schon  als 
junger  Mann  hat  er  in  den  50er 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
Schulbücher  für  Geschichte  an 
Gymnasien  erstellt. 

Das  hier  vorgestellte  Buch  um¬ 
fasst  358  Seiten  und  ist  in  sechs 
Abschnitte  gegliedert.  Die  Ab¬ 
schnitte  sind  in  sich  abgeschlos¬ 


sen.  Der  interessierte  Leser 
braucht  also  nicht  vor  den  358 
Seiten  in  DIN-A4-Format  er¬ 
schrecken.  Jeder  Abschnitt  für 
sich  alleine  bringt  Erkenntnisge¬ 
winn.  Wer  nicht  die  Zeit  oder  die 
Muße  für  das  gesamte  Werk  hat, 
dem  seien  besonders  die  Ab¬ 
schnitte  D  „Vaterland  Deutsch¬ 
land“,  E  „Pommern  ein  deutsches 
Schicksalsland“  und  F  „Wider  den 
Zeitgeist“  empfohlen. 

Orientierung  an 
christlichen  Werten 

Der  rote  Faden  des  Buches  ist 
die  Reflektion  über  die  Politik  der 
Mächtigen.  Wird  sie  als  Macht  oh¬ 
ne  Moral  oder  aber  als  Macht,  die 
sich  an  christlichem  Sittengesetz 
orientiert,  ausgeübt?  Die  Leser  der 


PAZ  wissen,  was  der  große  Imma¬ 
nuel  Kant  dazu  gesagt  hat.  Die  Po¬ 
litik  habe  sich  immer  am  Recht  zu 
orientieren,  niemals  dürfe  die 
Macht  über  das  Recht  dominieren. 

Der  Autor  kommentiert  die 
deutsche  Nachkriegspolitik  mit 
Schwerpunkt  Vertriebenenpolitik 
und  Politik  der  Wiedervereini¬ 
gung.  Exemplarisch  zeigt  er  an 
interessanten  Beispielen,  wo  fal¬ 
sche  Weichenstellungen  erfolgt 
sind.  Die  Deutschen  im  kommuni¬ 
stischen  Machtbereich  jenseits 
der  Oder-Neiße-Linie  hat  er  auch 
vor  der  Wende  stets  im  Auge  ge¬ 
habt.  Davon  zeugt  das  publizisti¬ 
sche  Wirken  des  Autors  als  MdL 
zwischen  1970  und  1990. 

Besonders  empfehlenswert  für 
die  zur  Geschichtslosigkeit  heran¬ 
gebildete  akademische  junge  Ge¬ 
neration  Deutschlands  sind  die 
Abschnitte  des  Buches  über  Pom¬ 


mern  (E)  und  über  den  Zeitgeist 

(F)- 

Flüssig,  interessant  und  ver¬ 
ständlich  schildert  der  Autor  die 
Geschichte  Pommerns.  Be¬ 
drückend  sind  die  aufgeführten 
Beispiele,  die  aufzeigen,  wie  Po¬ 
len  in  der  kommunistischen  Zeit 
lokale  Ereignisse  historisch  ver¬ 
fälscht  hat,  um  damit  seine  Agita¬ 
tion  -  Pommern,  altes  polnisches 
Land  -  zu  untermauern. 

Rost  schreibt  über  die  Diskus¬ 
sion  zur  Bedeutung  des  8.  Mai 
1945:  „Es  müsste  jedem  Deut¬ 
schen  mit  Scham  und  Empörung 
treffen,  wenn  politische  und  gei¬ 
stige  Eliten  den  Siegern  von  1945 
eine  moralische  Befreiungsab¬ 
sicht  zulassen  -  ob  aus  histori¬ 
schem  Unwissen  oder  despoti¬ 
scher  Unterwürfigkeit  -  bleibt 
gleich.  Wir  sollten  uns  bewusst 
sein:  Der  Staat  der  Paradoxie,  der 


aus  Erlösung  und  Vernichtung 
(Heuss)  lediglich  einer  Befreiung 
das  Wort  redet,  verschweigt  die 
Vernichtungsziele  der  Alliierten 

Befreiung  nicht  Ziel 
der  Allierten  gewesen 

mit  Deutschland,  blendet  die 
Sklaverei  der  deutschen  Kriegs¬ 
gefangenen  aus,  verhöhnt  die 
Leiden  der  Vertriebenen  mit  rund 
2,5  Millionen  Toten  und  ver¬ 
tuscht  die  Unterdrückung  der 
Deutschen  in  der  DDR  nach 
1949.“ 

Sieghard  Rost  hat  ein  mutiges 
Buch  herausgebracht.  Es  kann  als 
vorbildliche  Lebensbilanz  gewer¬ 
tet  werden.  Seine  Diffamierung 
durch  linke  Zeitgeistfanatiker  und 
die  Antifa  wird  er  gelassen  ertra¬ 


gen  können,  denn  er  wurde  mit 
den  höchsten  Auszeichnungen 
Deutschlands  in  Bayern  geehrt. 
Sieghard  Rost  ist  einer  Forderung 
Axel  Springers  gefolgt,  die  dieser 
in  seiner  Rede  „Über  den  Staat 
und  das  Vaterland“  zur  Verlei¬ 
hung  der  Jakob-Fugger-Medaille 
1976  artikulierte:  „Wir,  die  Sozial¬ 
gestalter  ...  müssen  die  Fackel  von 
Freiheit  und  Recht,  Dienstbereit¬ 
schaft  und  Pflichtbewusstsein, 
Wahrhaftigkeit,  Humanität  und 
Vaterlandsliebe  ergreifen.  Und 
wir  müssen  sie  vorantragen.“ 

Wilhelm  v.  Gottberg 

Sieghard  Rost:  „Wahrheitssuche 
in  Geschichte  und  Politik“,  euro- 
paforum-verlag,  358  Seiten,  Be¬ 
stellungen  sind  beim  Autor  mög¬ 
lich:  Kieler  Str.  8b,  90425  Nürn¬ 
berg,  Telefon  (0911)  3070009, 
sieghard-rost@t-online.de 
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Gerd  Schultze-Rhonhof 

Das  tschechisch-deutsche  Drama 
1918-1939 

Errichtung  und  Zusammenbruch  eines  Vielvölkerstaa¬ 
tes  als  Vorspiel  zum  Zweiten  Weltkrieg  Die  Besetzung 
der  Tschechei  durch  deutsche  Truppen  von  1939  bis 
1945  und  die  anschließende  Vertreibung  der  Sudeten¬ 
deutschen  von  1945  bis  1946  werden  heutzutage  ge¬ 
meinhin  als  das  »tschechischdeutsche  Drama  des  20. 

Jahrhunderts«  wahrgenommen.  Die  Zeit  davor  löst  sich 
im  Nebel  des  Vergessens  auf,  dennoch  strahlen  diese 
Jahre  bis  1939  auf  die  Zukunft  ganz  Europas  aus:  Es 
sind  die  Ereignisse  jener  Zeit,  die  direkt  in  den  Zweiten 
Weltkrieg  führen.  Deshalb  ist  das  tschechisch-deutsche 
Verhältnis  von  1918  bis  1939  ein  entscheidender  und 
schicksalhafter  Abschnitt  der  deutschen  Geschichte. 

Der  Autor  des  Buches  »1 939  Der  Krieg,  der  viele  Väter 
hatte«  untersucht  nun,  wie  das  Geschehen  in  der  Tschechoslowakei 
von  1 91 8  bis  1 939  den  Marsch  in  den  Zweiten  Weltkrieg  ausgelöst  hat. 
Er  zeichnet  ein  differenziertes  Bild  des  Vielvölkerstaats  mit  seinen  sie- 


tittii 

Srhultec-fthoriho  f 

Das  isctiettmrt- 
ceufc-3*  Drama 
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Vom  Autor  signiert! 
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ben  Sprachnationen  und  den  sechs  Millionen 
Minderheitenbürgern,  die  1938  und  39  diesen 
Staat  verlassen  wollten.  Er  lässt  dabei  immer 
wieder  sowohl  die  damals  lebenden  Slowaken, 
Tschechen  und  Ruthenen  als  auch  die  Sude¬ 
tendeutschen  zu  Wort  kommen,  so  dass  sich 
der  Leser  ein  eigenes  Urteil  bilden  kann. 
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Geb.,  516  Seiten 
Best.-Nr.:  6746,  €34,00 
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Gerd  Schultze-Rhonhof 

1939 -Der  Krieg,  der 
viele  Väter  hatte 

Geb.,  656  Seiten 
Best.-Nr.:  2261,  €39,95 


Tod  eine  Richters 

Roman  über  ein  ungewolltes 
Kind 
Geb., 

270  Seiten 
Best.-Nr.: 

7171 


Arno  Surmanski 


Die  masurische  Eisen¬ 
bahnreise  und  andere 
heitere  Geschichten 

Am  Lachen  erkenne  man  den 
Narren,  sagten  die  Alten. 
Geb., 

248  Seiten 
Best.-Nr.: 


Das  alte  Ostpreußen 

BildVTextband 

In  den  Archiven  in  Warschau  und 
Allenstein  fand  man  Fotos,  die  im 
Auftrag  des  Königsberger  Denk¬ 
malamtes  Ende  des  19.  und  An¬ 
fang  des  20.  Jahrhunderts  ange¬ 
fertigt  wurden. 

Großformat, 

Geb., 

359  Seiten 
Best.-Nr.: 

6430 
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Hermann  Pölking 

Ostpreußen  - 
Biographie  einer 
Provinz 

928  S.,  131  Abb.,  15  Karten 
Best.-Nr.:  7144,  €29,95 


PN 

1D[ 

Preußischer 

Mediendienst 

f1 

K 

Sommer  in  Ostpreußen 
1942 

ln  einem  Bonus-Interview 
kommt  der  Erzähler 
Arno  Surminski  zu  Wort. 
Laufzeit:  56  Minuten  + 

15  Minuten  Bonusfilm, 
Best.-Nr.:  6981,  €14,95 


Die  schönsten 
Volkslieder 

Gesungen  von  Pe¬ 
ter  Schreier,  Tenor 
und  Theo  Adam, 

Bariton  mit  dem 
Rundfunk-  und 
Thomanerchor  und 
dem  Gewandhaus¬ 
orchester  Leipzig  unter  der  Lei¬ 
tung  von  Horst  Neumann  und 
der  Dresdner  Philharmonie  un¬ 
ter  der  Leitung  von  Johannes 
Winkler 

1  Wenn  alle  Brünnlein  fließen; 

2  Im  Krug  zum  grünen  Kranze;  3 
Das  Wandern  ist  des  Müllers 
Lust;  4  Im  Wald  und  auf  der  Hei¬ 
de;  5  Ein  Jäger  längs  dem  Wei¬ 
her  ging;  6  Mit  dem  Pfeil,  dem 


Bogen;  7  Ein 
Jäger  aus  Kur¬ 
pfalz;  8  Bald 
gras  ich  am 
Neckar;  9  Im 
schönsten 
Wiesengrunde; 
10  Sah  ein 
Knab’  ein  Rös- 
lein  steh’n;  1 1  An  der  Saale  hel¬ 
lem  Strande;  12  Kein  Feuer,  kei¬ 
ne  Kohle;  13  Ach,  wie  ist’s  mög¬ 
lich  dann 
u.v.m. 

Gesamtspielzeit: 

50:16  Min 

Mit  allen  Liedertexten 
im  Beiheft 

Best.-Nr.:  6893,  €14,95 


lesensWERT! 

Die  Buchempfehlung  des 
Preußischen  Mediendienstes! 
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Udo  Ulfkotte 

Mein  Feld,  mein  Wald, 
mein  Teich 

»Land  sollte  man  kaufen,  denn  das 
Produkt  wird  nicht  mehr  hergestellt.« 

Diese  Empfehlung  an  intelligente  Investoren  stammt 
von  Henry  Ford,  dem  legendären  Gründer  der  gleich¬ 
namigen  Automarke.  Immer  mehr  Menschen  sehen 
das  heute  wieder  so. 

Wohin  mit  den  Ersparnissen  in  Zeiten  der  globalen 
Wirtschaftskrise?  In  diesem  Buch  stehen  nicht  die 
hohen  Renditen,  sondern  der  Werterhalt  im  Vorder¬ 
grund.  Ackerland,  Wald  und  Teichanlagen  sind  als 
Geldanlage  langfristig  gesehen  mindestens  so  sicher 
wie  Gold.  In  Zeiten  von  Geldentwertung,  Staatsbank¬ 
rotten  und  Bankenpleiten  interessieren  sich  immer 
mehr  Menschen  für  die  traditionelle  Kombination 
von  Kapitalanlage  und  Krisenvorsorge.  Es  geht  ihnen 


dabei  nicht  nur  um  Wertstabilität  und  Inflations¬ 
schutz.  Die  Möglichkeit,  sich  und  seine  Familie 
selbst  versorgen  zu  können,  spielt  eine  immer  grö¬ 
ßere  Rolle.  Statt  unsicherer  Lebensversicherungen 
und  Riester-Renten  muss  es  jetzt  bei  immer  mehr 
Menschen  fruchtbarer  Ackerboden,  ein  Forellen¬ 
teich  oder  Wald  für  den  eige¬ 
nen  Brennholzbedarf  sein. 
Sicherheit  steht  heute  wie¬ 
der  im  Vordergrund. 

Was  haben  der  Großinves¬ 
tor  George  Soros,  der  frühe¬ 
re  Porsche-Chef  Wendelin 
Wiedeking  und  der  amerika¬ 
nische  Medienmogul  Ted  Tur¬ 
ner  gemeinsam?  Sie  kauften 
riesige  Flächen  Ackerland. 
Doch  es  sind  nicht  nur  Milli¬ 
onäre  und  Milliardäre,  die  auf 
einmal  wieder  landwirtschaftli¬ 
che  Nutzflächen  erwerben.  In 
diesem  Buch  erfahren  Sie,  wie 
man  auch  mit  wenig  Geld  Par¬ 
zelle  für  Parzelle  zu  einem  Grundbesitzer  werden 
kann,  der  mit  einer  Kombination  von  Ackerland, 
Grünflächen,  Wald  und  Teichen  allen  Krisen  gelas¬ 
sen  entgegensehen  kann.  Sie  erhalten  nicht  nur 
praktische  Tipps  und  Hinweise,  die  in  Bezug  auf  die¬ 
ses  sichere  und  langfristige  Investment  zu  berük- 
ksichtigen  sind,  sondern  Sie  erfahren  auch,  wie  man 
mit  Agrarflächen,  Wald  oder  Teichen  stolze  Gewinne 
erzielen  kann. 

Gebunden,  272  Seiten, 
zahlreiche  Abbildungen 
Best.-Nr.:  7190 
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Märsche  und  Balladen 
aus  den  Freiheits¬ 
kriegen  1813-1815 

Gesamt-Spieldauer:  58:09 
Stabsmusikkorps  Berlin, 
Heeresmusikkorps  300 
Koblenz,  Heeresmusikkorps 
100  Hannover,  Radio- 
Sinfonie-Orchester  Berlin 
Best.-Nr.:  6891,  €14,95 
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Peter  Bannert 

Meine  Jugend  in 
Sowjetlagern  1945-49 

Kart.,  178  Seiten 
Best.-Nr.:  7173,  €12,90 


Märsche 

des  Soldatenkönigs 
1688-1740 

Fahnentruppenmärsche, 
Grenadiermärsche,  Musketier¬ 
märsche,  Trupp-Märsche, 
Vergatterung  u.  Zapfenstreiche 
Gesamtspielzeit:  44:33 
Best.-Nr.:  7112,  €17,95 


Christel  Wels 

Wir  hatten  immer 
Angst 

Die  Kriegsschicksalsjahre  der 
Zwillinge  Christel  und  Alice 
Faust  in  Ostpreußen 
Kart.,  180  Seiten 
Best.-Nr.:  7099,  €12,90 


Frohe  Jagd! 

Konzertsuite  nach 
jagdlichen  Motiven 

Es  spielt  das  Stabsmusikkorps 
der  Bundeswehr  unter  der  Lei¬ 
tung  von  OTL  Volker  Wörrlein 
15  Titel,  Gesamtspielzeit: 
40:57  Min 

Best.-Nr.:  7180,  €14,95 
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Ostpreußen- 

Seidenkrawatte 


Der  fröhliche  Ostpreuße 

Lustige  Geschichten  und  Lieder 
in  ostpreußischem  Dialekt 
Laufzeit:  46  Minuten 
Best.-Nr.:  1057 


B.  Wafci  i,U 


Peter  Gosztony 

Der  Kampf 
um  Berlin  1945 

in  Augenzeugenberichten 

Geb.,  436  Seiten 
Best.-Nr.:  7188,  €19,95 


Preußische 
Pickelhaube,  Repro 

Originalgetreue  Replik  einer 
preußischen  Pickelhaube. 
Leder  mit  Metallbeschlägen. 
Einheitsgröße  mit  verstellbarem 
Kinnriemen. 

Best.-Nr.:  7059,  €139,95 


Edle  Seidenkrawatte 
in  den  Farben 
Preußens  mit  der 
Elchschaufel 
Farben: 
schwarz/weiß 
mit  der  Elchschaufel 
Best.-Nr.:  7091 


Ostpreußen  - 

mein  Schicksal 


Rundstempel 


€12,95 


Best.-Nr.  6472 


Best.-Nr.  5538 


Best.-Nr.  5539 


J-r  •£&*&«! 


E.  Windemuth 

Ostpreußen  - 
mein  Schicksal 

Eine  Tragödie  der  Vertreibung 
Kart.,  144  Seiten  mit  Abb. 
Best.-Nr.:  4494,  €16,00 
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Douglas,  R.  M. 

Ordnungsgemäße 

Überführung 

Gebunden,  556  Seiten  mit 
16  Bildern  und  3  Karten 
Best.-Nr.:  7187,  €19,95 


Soldaten-  und 
Matrosenlieder 

insgesamt  31  Titel 
Best.-Nr.:  7182 


Deutsche  Märsche 

insgesamt  60  Titel 
Best.-Nr.:  7183 


'JMr  *w£rn 

Wir  machen  Musik! 

Deutsche  Tonfilmperlen  der 
20er  bis  40er  Jahre 
Mit  Hans  Albers,  Zarah  Lean¬ 
der,  Willy  Fritsch,  Margot 
Hielscher,  Heinz  Rühmann  u.a. 
Inhalt:  Ich  bin  nur  ein  armer 
Wandergesell,  Der  Vetter  aus 
Dingsda,  Ein  Freund,  ein  gu¬ 
ter  Freund  u.v.a. 

36  Titel  auf  2  CDs 
Best.-Nr.:  7074,  €  12,95 


Musique 
pour  Luise 

Das  "Ensemble  Sans 
Souci  Berlin"  unter  der 
Leitung  von  Christoph 
Huntgeburth  spielt  11 
Musikstücke,  die  für 
die  preußische  Köni¬ 
gin  Luise 

komponiert  wurden. 

Prinz  Louis  Ferdinand 

1  Notturno 

Vincenzo  Righini  aus 
Sechs  Romanzen 

2  L'Esperance 

3  Le  trois  Graces 

Johann  Friedrich  Reichardt:  Sonate  C-Dur  für  Flöte 
und  Cembalo 

4  Allegretto 


64:23  Min 
Best.-Nr.:  6900 


5  Andante 

6  Rondo.  Vivace 
Friedrich  Heinrich  Himmel 

7  Favorit-Polonaise 

Vincenzo  Righini  aus  Sechs  Ro¬ 
manzen 

8  Le  Depart 

9  Le  Retour 

Friedrich  Heinrich  Himmel  aus 
Grand  Sestetto 

10  Andante  sostenutto 

11  Allegro  giojoso 

Gesamte  Spieldauer: 


Preußen- 

Schlüsselanhänger 


n 


Preußenadler  im  Wappen  auf 
den  Farben  Preußens 
Oberfläche  des  Emblems  ist 
emailliert 

Best.-Nr.:  6776,  €  4,95 


Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 


i 


i 


Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 

Best.-Nr.:  6638,  €4,95 


Traupaar  des  deutschen  Films 

Willy  Fritsch  und 
Lilian  Harvey 

insges:  13  Titel  Inhalt: 
Wirzahlen  keine  Miete  mehr, 
Liebling  mein  Herz  läßt  Dich 
grüßen,  u.a 
Best.-Nr.:  7185 


AHre-d  dH  J’hvhs. 


wiiii  m  1 1 :  j  i 


Vrunntrtl 


-TV?  •  lLM.Tmänv 

I  V 


Barnabbas  von  Geczy  und 
sein  Salonorchester 

Sag’  beim  Abschied 
leise  „Servus“ 

21  Titel 

Best.-Nr.:  3304 


Alfred  de  Zayas 

Verbrechen 
an  Deutschen 

Deportation,  Zwangsaussied¬ 
lung  u.  ethnische  Säuberung 
Laufzeit:  ca.  92  Min. 
Best.-Nr.:  7129,  €9,95 


Klaus  Hornung 

Scharnhorst 

Soldat,  Reformer,  Staatsmann 
Die  Biographie 
Gebunden,  349  Seiten 
Best.-Nr.:  2066 


FntjjHsfFemSdt 
. _  . 


Siegfried  Henning 

Krieg  frisst  Heimat  auf 

Lebenserinnerungen  eines 
Ostpreußen,  Kartoniert, 
416  Seiten  mit  einigen 
schwarz-weiß  Abbildungen 
Best.-Nr.:  3372 
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MELDUNGEN 

Inflation  höher 
als  angegeben 

München  -  Ein  Bericht  des  „Fo¬ 
cus“  bestätigt  den  weitverbreite¬ 
ten  Verdacht,  dass  die  wahre  In¬ 
flation  viel  höher  liege  als  die 
amtlich  angegebene.  So  habe  der 
Wirtschaftsinformationsdienst 
„Preiszeiger“  anhand  eigener 
Untersuchungen  ermittelt,  dass 
die  jährliche  Preissteigerungsrate 
im  Mai  bei  3,5  Prozent  gelegen 
habe.  Laut  Statistischem  Bundes¬ 
amt  sind  die  Preise  in  Deutsch¬ 
land  hingegen  nur  um  1,7  Prozent 
gestiegen.  H.H. 

Muslimische 
Friedhöfe  in  NRW 

Düsseldorf  -  Muslimische  Verei¬ 
ne  sollen  in  Nordrhein-Westfalen 
von  2013  an  eigene  Friedhöfe  be¬ 
treiben  dürfen.  Die  Kommunen 
sollen  den  Vereinen  die  entspre¬ 
chenden  Genehmigungen  ertei¬ 
len.  Dafür  will  die  rot-grüne  Lan¬ 
desregierung  das  Bestattungsge¬ 
setz  entsprechend  ändern.  Auf 
diese  Weise  will  die  zuständige 
Ministerin  Barbara  Steffens  (Grü¬ 
ne)  den  Moslems  eine  nach  deren 
Brauchtum  ausgerichtete  Bestat¬ 
tung  erleichtern.  H.H. 


ZUR  PERSON 

BDI-Mann  für 
den  Mittelstand 

Ende  Juni  gab  der  derzeitige 
Vorsitzende  des  Bundesver¬ 
bandes  der  Deutschen  Industrie 
(BDI),  Hans-Peter  Keitel,  auf  einer 
Pressekonferenz  in  Berlin  be¬ 
kannt,  nicht  wieder  für  das  Amt 
kandidieren  zu  wollen.  Als  Nach¬ 
folger  schlug  er  seinen  bisherigen 
Stellvertreter,  den  52-jährigern 
Duisburger  Familienunternehmer 
Ulrich  Grillo  vor.  Seit  2004  ist  der 
gelernte  Bankkaufmann  und  stu¬ 
dierte  Betriebswirt  Vorstandsvor¬ 
sitzender  der  Duisburger  Grillo- 
Werke,  eines  der  weltweit  größten 
Zinkverabeitungsunternehmen 
mit  1600  Mitarbeitern  und  600 
Millionen  Euro  Umsatz.  Grillo  lei¬ 
tet  die  Firma  in  fünfter  Genera¬ 
tion.  Er  gilt  als  bodenständig  und 
unabhängig.  Als  Familienunter¬ 
nehmer  und  Firmeninhaber  müs¬ 
se  er  auf  Weniges  Rücksicht  neh¬ 
men,  heißt  es.  Ob  dies  so  bleibt, 
wenn  er  an  die  Spitze  des  BDI 
aufsteigt,  bleibt  abzuwarten.  Zu¬ 
mindest  setzen  viele  im  Verband  , 
die  nach  dem  Ex-Konzernchef 
Keitel  einen  Mittelständler  an  der 
Spitze  sehen 
wollen,  auf  die¬ 
se  Unabhängig¬ 
keit.  „Grillo 
1  kennt  die  Sor¬ 
gen  des  Mittel¬ 
standes  aus  ei¬ 
gener  Anschau¬ 
ung“,  heißt  es  in 

Industriekreisen. 

Grillo  soll  gerne  Klartext  reden. 
Seine  Bodenständigkeit  könnte  in 
der  Kontroverse  mit  der  Stiftung 
Familienunternehmen,  die  im 
Gegensatz  zu  BDI-Chef  Keitel 
nicht  für,  sondern  gegen  den  Eu¬ 
rorettungsschirm  ESM  Stellung 
bezogen  hat,  vermitteln.  Die  Fami¬ 
lienunternehmer  sehen  die  Basis 
für  den  Erfolg  der  deutschen 
Wirtschaft  weniger  in  der  Ge¬ 
meinschaftswährung  Euro  als  in 
harter  Arbeit,  wettbewerbsfähi¬ 
gen  Produkten,  niedrigen  Lohn¬ 
stückkosten  und  hoher  Produkti- 
vitä.  Grillo  weiß,  dass  auch  im 
kommenden  Jahr  die  Ressourcen¬ 
politik  und  der  Euro  auf  der  Ta¬ 
gesordnung  stehen  werden. 

Manuela  Rosenthal-Kappi 


Sk*  SS  dfr  n 

Zeichnung:  Mohr 

Hand  in  Hand 

Warum  Zypern  mit  den  Chinesen  knuddelt,  wofür  Linke  und  Großfinanz  gemeinsam 
kämpfen,  und  wieso  Nazis  für  den  Euro  wichtig  sind  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Manchmal  verdichten  sich 
große  historische  Ent¬ 
wicklungen  auf  einen 
einzigen  kleinen  Moment,  ein 
winziges  Detail,  das  alles  sagt 
über  das  Ganze.  Seit  Sonntag  hat 
Zypern  die  EU-Ratspräsident- 
schaft  inne;  eine  große  Ehre,  denn 
für  ein  halbes  Jahr  ist  der  kleine 
Inselstaat  nun  sozusagen  der  Chef 
im  großen  Europa. 

Der  Clou:  Zeitgleich  mit  seiner 
Thronbesteigung  fordert  Zypern 
zwölf  Milliarden  Euro  Hilfen  für 
seine  Banken.  Das  hatten  wir 
noch  nie:  Als  erste  Amtshandlung 
lässt  der  neue  Häuptling  den  Hut 
rumgehen.  Hier  zeigt  sich  bei¬ 
spielhaft,  wie  „Macht“  und  „Ver¬ 
antwortung“  in  Euroland  zuein¬ 
ander  stehen:  Macht  haben  die  ei¬ 
nen,  die  Verantwortung  fürs  Zah¬ 
len  tragen  hingegen  die  anderen. 

Dabei  gehen  die  Zyprioten  vor, 
als  wären  sie  bei  Mario  Mafia- 
monti  in  Rom  zur  Schule  gegan¬ 
gen.  Ganz  wie  der  italienische  Mi¬ 
nisterpräsident  garnieren  sie  ih¬ 
ren  Antrag  mit  einer  handfesten 
Erpressung:  Wenn  ihr  uns  nicht 
gebt,  was  wir  wollen,  holen  wir 
die  Chinesen  und  die  Russen  auf 
unser  strategisch  wichtiges  Ei¬ 
land.  Wie  findet  ihr  das?  Also: 
Her  mit  der  Kohle! 

Ob  Zypern  überhaupt  die  Be¬ 
dingungen  für  Hilfe  erfüllt,  fragt 
keiner  mehr.  Eigentlich  müssten 
die  dortige  Krise  und  ein  mög¬ 
licher  Zusammenbruch  der  Ban¬ 
ken  die  gesamte  Euro-Zone  ge¬ 
fährden,  also  „systemisch“  sein, 
wie  es  dann  heißt.  Nur  wenn  eine 
solche  Gesamtgefährdung  von  ei¬ 
nem  Land  ausgeht,  darf  Europa 
helfen.  Davon  kann  bei  dem  Land, 
das  kaum  halb  so  viele  Einwohner 
hat  wie  Hamburg  und  eine  weit¬ 
aus  kleinere  Volkswirtschaft  als 
Bremen,  keine  Rede  sein.  Gehol¬ 
fen  wird  natürlich  trotzdem, 
schon  wegen  der  Russen  und  der 
Chinesen.  Und  weil  die  Deut¬ 
schen  ja  dafür  haften. 

Schließlich  ist  das  unsere  „Ver¬ 
antwortung“.  Wir  haben  nämlich 
das  Denken  in  engen  nationalen 
Kategorien  längst  abgestreift  und 
sind  Kosmopoliten  geworden.  So¬ 
gar  unsere  Fußball-„National- 
mannschaft“  ist  kosmopolitisch. 
Die  armen  Jungs  wussten  daher 
gar  nicht  recht  zu  deuten,  was  für 
ein  komisches  Lied  die  bei  der 
EM  immer  gespielt  haben,  bevor 


Partien  mit  BRD-Beteiligung  an¬ 
gepfiffen  wurden.  Das  sei  unsere 
Nationalhymne,  wurden  sie  von 
einigen  Unionspolitikern  aufge¬ 
klärt,  die  kein  Verständnis  dafür 
aufbringen,  dass  etliche  Kicker 
nicht  mitgesungen  haben. 

Unsere  Politiker  sind  nämlich 
Meister  im  Mitsingen.  Die  trällern 
sogar  mit,  wenn  man  ihnen  noch 
nicht  mal  den  Text  gegeben  hat. 
Bei  ihrer  ersten  Beratung  zum 
„Europäischen  Stabilitätsmecha¬ 
nismus“  ESM  im  März  fehlte  in 
den  Unterlagen  der  gesamte  Ab¬ 
schnitt  über  die  Mitbestimmungs¬ 
rechte  des  Bundestages.  Immer¬ 
hin  das  demokratische  Kernstück 
des  gigantischen  Vertragswerks 
zur  „Rettung“ 
der  Länder,  die 
in  Euroland  die 
Macht  haben  auf 
Kosten  derer,  die 
die  Verantwor¬ 
tung  tragen. 

Aber  das 
brachte  die  Par¬ 
lamentarier  von  _ 

ein  paar  pein¬ 
lichen  Ausnahmen  abgesehen 
nicht  für  eine  Sekunde  aus  dem 
Takt.  Sie  waren  hingerissen  vom 
ESM. 

Ebenso,  wie  sie  einen  ganzen 
Text  befürworten,  obwohl  sie  nur 
den  halben  kennen,  haben  die 
deutschen  Parlamentarier  auch 
nichts  dagegen,  etwas  abzu¬ 
nicken,  was  schon  überholt  ist. 
Der  mit  großem  Getöse  beschlos¬ 
sene  ESM-Vertrag  war  am  Tag  vor 
dem  nunmehrigen  Bundestagsbe¬ 
schluss  durch  den  jüngsten  EU- 
Gipfel  schon  überholt.  Doch  was 
soll’s,  wir  sind  gute  Europäer,  die 
sich  ihrer  Verantwortung  stellen, 
und  unterschreiben  dafür  alles, 
was  man  uns  vorlegt. 

Nun  wird  gefeiert,  was  für  ein 
Triumph!  Und  wer  feiert?  Jakob 
Augstein  ist  begeistert.  Der  Milli¬ 
onenerbe  des  großen  „Spiegel“- 
Gründers  und  eingefleischte  Lin¬ 
ke  klärt  uns  in  seiner  „Spiegel“- 
Kolumne  auf,  wer  die  Sieger  sind: 
„Sozialismus  und  Kapitalismus 
waren  immer  internationalisti¬ 
sche  Ideologien.  Beide  zielen,  aus 
verschiedenen  Gründen,  auf  die 
Überwindung  des  Nationalstaats. 
Beide  haben  ein  Interesse  daran, 
in  Europa  einen  neuen,  suprana¬ 
tionalen  Raum  zu  definieren.“ 
Und  deshalb  sei  es  großartig,  dass 


Wer  wissen  will,  was 
Trittin  bei  den 
Bilderbergern  suchte, 
kann  es  bei  Augstein 
junior  nachlesen 


wir  nun  endlich  die  große  euro¬ 
päische  Transferunion  bekämen, 
in  der  die  Deutschen  kräftig  zah¬ 
len  müssen. 

Den  Text  sollte  man  massenhaft 
unter  den  „Kapitalismus-Kriti¬ 
kern“  verteilen,  die  als  „Occupy“- 
Bewegung  vor  den  Banken  her¬ 
umkampieren:  Da  drinnen  sitzen 
eure  Genossen,  deren  Geschäft 
ihr  gerade  erledigt.  Wer  gestaunt 
hat,  was  Jürgen  Trittin  beim  Klub 
der  Großfinanz  namens  „Bilder¬ 
berger“  zu  suchen  hatte,  der 
schlage  nach  bei  Augstein.  Hat  al¬ 
les  seine  Ordnung. 

Linke  und  internationale  Groß¬ 
finanz  haben  sich  also  verbündet. 
Aber  gegen  wen?  Na,  beispiels¬ 
weise  diejeni¬ 
gen,  die  immer 
noch  meinen, 
Demokratie, 
Rechtsstaat  und 
nationale  Selbst- 
bestimmung 
seien  wichtiger 
als  der  „supra- 
_  nationale  Groß¬ 
raum“.  Oder 
diejenigen,  die  das  „Eigentums¬ 
recht“  gegen  die  „Transferunion“ 
verteidigen  wollen.  Solche  Leute 
wollen  nämlich  verhindern,  dass 
das  Geld  der  Bürger  gewisserma¬ 
ßen  verflüssigt  wird,  damit  es  die 
einen  (die  Linken)  nach  Gutdün¬ 
ken  umverteilen  und  die  anderen 
(Großfinanz)  dann  über  die 
Schuldenmärkte  zusammenraffen 
können. 

Für  gefährliche  Typen  benötigt 
man  ein  drastisches  Etikett,  damit 
sie  jeder  sofort  erkennen  und  be¬ 
kämpfen  kann.  Welches  Etikett 
glänzt  giftiger  als  „Nazi“?  In  den 
90er  Jahren  war  es  schon  fast  ge¬ 
lungen,  die  Euro-Kritiker  als  „D- 
Mark-Nazis“  zu  entlarven.  Leider 
hat  es  seitdem  ein  paar  Rück¬ 
schläge  gegeben.  Aber  nun  wird 
wieder  durchgeladen:  Hubertus 
Heil  von  der  SPD  hat  den  FDP- 
Euro-Rebellen  Frank  Schäffler  vor 
dem  versammelten  Bundestag  des 
„Nationalismus“  überführt.  Er  ste¬ 
he  am  „rechten  Rand“. 

Na  endlich!  Um  ungestört  tun 
zu  können,  was  zur  Verflüssigung 
von  Geld  und  Recht  der  Deut¬ 
schen  noch  zu  erledigen  ist,  be¬ 
darf  es  einer  zünftigen  Kampagne 
„gegen  rechts“.  Die  Medien  blik- 
ken  dann  immer  wie  auf  Knopf¬ 
druck  in  die  gewünschte  Richtung 


und  vergessen  den  Rest.  Aller¬ 
dings  wird  es  nicht  reichen,  aus 
den  zwei  Dutzend  abtrünnigen 
Bundestagsabgeordneten  Nazis  zu 
machen.  Die  wirken  nicht  so  rich¬ 
tig  bedrohlich.  Daneben  müssen 
auch  richtige  Stiefelnazis  her  - 
für  die  Fotos  in  der  Zeitung. 

Allerdings  sollte  man  bei  der 
Fabrikation  von  Foto-Nazis  etwas 
mehr  Sorgfalt  walten  lassen,  als 
dies  offenkundig  bisher  gesche¬ 
hen  ist.  Die  Politik  ist  außer  sich 
vor  Empörung  über  die  „Pannen“ 
und  die  „Schlamperei“,  die  der 
Verfassungsschutz  beim  Nazima¬ 
chen  an  den  Tag  gelegt  hat. 

Nicht  allein,  dass  die  brandhei¬ 
ßen  Akten,  die  Aufschluss  geben 
könnten  über  die  staatlich  sub¬ 
ventionierten  Staatsfeinde,  viel  zu 
spät  vernichtet  wurden:  kurz  nach 
der  Erselbstmordung  von  Mund¬ 
los  und  Böhnhardt,  so  dass  jeder 
Gimpel  Verdacht  schöpft!  Nein, 
die  Frage  ist  doch,  warum  zu  der¬ 
lei  delikaten  Operationen  über¬ 
haupt  Akten  vorhanden  waren. 
Müssen  die  denn  alles  aufschrei¬ 
ben?  Die  Verfassungsschützer 
sollten  doch  aus  dem  traurigen 
Schicksal  ihrer  lieben  Kollegen 
von  der  Stasi  gelernt  haben,  was 
aus  „Akten“  später  alles  werden 
kann! 

Immerhin  können  sich  die 
Schlapphüte  auf  die  Loyalität  der 
Politik  verlassen.  Vordergründig 
muss  die  jetzt  natürlich  „lücken¬ 
lose  Aufklärung“  und  „personelle 
Konsequenzen“  fordern.  Die 
Wortwahl  dabei  lässt  jedoch  er¬ 
kennen,  dass  die  Politiker  wissen, 
was  jetzt  „hilfreich“  ist. 

Vernichtet  wurden  die  fünf 
Ordner  zur  Thüringer  NS-Szene 
nur  wenige  Stunden,  nachdem 
Verfassungsschutz-Chef  Fromm 
seine  Untergebenen  aufgefordert 
hatte,  ihre  Unterlagen  nach  Spu¬ 
ren  des  „Zwickauer  Trios“  zu 
durchforsten.  Das  haben  die  dann 
auch  gemacht  und  die  Ordner 
flugs  verschwinden  lassen.  Wer  da 
von  „Panne“  spricht  und  so  ab¬ 
sichtliches  Handeln  ausschließt, 
dem  geht  es  um  etwas  anderes  als 
„Aufklärung“.  Schließlich  wissen 
auch  die  Politiker,  wie  dringend 
wir  die  „rechte  Gefahr“  benötigen, 
um  im  Rahmen  einer  sich  weiter 
aufheizenden  Euro-Kontroverse 
die  Gefährlichkeit  nationalisti¬ 
scher  Abwege  jedermann  vor  Au¬ 
gen  zu  führen. 


MEINUNGEN 


CSU-Innenexperte  Hans-Pe- 
ter  Uhl  ist  empört,  dass  etliche 
Nationalspieler  bei  der  Fußball- 
EM  die  Nationalhymne  nicht 
mitgesungen  haben: 

„Es  ist  geradezu  beschämend, 
dass  nicht  alle  Spieler  unsere 
Hymne  mitsingen.  Wer  in  der 
Nationalmannschaft  spielt, 
muss  die  Nationalhymne  singen, 
egal  ob  er  einen  Migrationshin¬ 
tergrund  hat  oder  nicht.“ 

„Handelsblatt“-Chefredakteur 
Gabor  Steingart  meint  zu  den 
Vorschlägen  der  EU-Spitze  und 
der  Südländer  zur  Vergemein¬ 
schaftung  der  Euro-Schulden 
zulasten  Deutschlands: 

„Europa  braucht  eine  Ärmel¬ 
hoch-Kultur  und  keine  parasitä¬ 
re  Philosophie,  bei  der  jeder 
nach  dem  Reichtum  des  Nach¬ 
barn  trachtet.  Europa  kann  zu 
den  Bedingungen  Griechen¬ 
lands,  Portugals  und  Spaniens 
nicht  funktionieren.  Das  funk¬ 
tioniert  ja  schon  in  Griechen¬ 
land,  Portugal  und  Spanien 
nicht.“ 

Die  Islamwissenschaftlerin 
Rita  Breuer  beklagt  im  Inter¬ 
view  mit  der  „Frankfurter  Allge¬ 
meinen  Sonntagszeitung“  (1.  Ju¬ 
li)  die  Ignoranz  der  deutschen 
Kirchen  gegenüber  der  Unter¬ 
drückung  von  Christen  in  mus¬ 
limischen  Ländern: 

„Mich  haben  schon  vor  20 
Jahren  Christen  in  der  muslimi¬ 
schen  Welt  fassungslos  gefragt, 
wie  es  denn  sein  könne,  dass  die 
Kirchen  sich  sehr  für  die  Rechte 
von  Muslimen  in  Deutschland 
einsetzen,  was  ja  auch  nicht 
falsch  ist,  aber  gleichzeitig  kei¬ 
nen  Sinn  dafür  haben,  was  mit 
den  Christen  in  den  muslimi¬ 
schen  Ländern  geschieht.“ 


Fußball-Nachlese 

Wie  sie  wieder  jubilierten 
und  den  Cup-Sieg  zelebrierten! 
Ich  vergönn’  es  ihnen  sehr, 
herrscht  ja  dort  im  Land  der 
Sonne 

sonst  nicht  grade  eitel 
Wonne, 

und  die  Schulden  drücken  schwer. 

Wenn  ich  aber  aus  der  Nähe 
Resultate  mir  besehe, 
kommt  mir  alles  spanisch  vor, 
denn  in  heilen  Fußballwelten 
dürfte  wohl  die  Regel  gelten: 

Je  mehr  Schulden,  desto  Tor! 

Einzig  Deutschland, 
ziemlich  peinlich, 
passte  bisher 
a  ugensch  einli  ch 
nicht  in  diese  Liga  rein  - 
doch  es  ändert  sich  die  Lage: 
Mit  dem  ESM-Vertrage 
wird  das  bald  behoben  sein. 

Jedenfalls,  bei  Länderspielen, 
den  inzwischen  viel  zu  vielen, 
wär’  es  wert  auch  hinzusehn, 
wenn  die  Herren  oder  Damen, 
die  da  in  die  Auswahl  kamen, 
stramm  in  einer  Reihe  stehn: 

Sind  denn  alle  die  Athleten 
in  den  Dressen  angetreten 
ihrer  eignen  Nation? 

Oder  hat  man  nicht  seit  Jahren 
in  beschleunigtem  Verfahren 
viele  umgebürgert  schon  ? 

Nun,  dass  anstandslos  die  Massen 
sich  mit  Spielen  blenden  lassen, 
ist  bekannt  seit  altersher, 
und  wenn  fremde 
Federn  schmücken, 
mindert’s  auch  nicht 
das  Entzücken  - 
Untertan,  was  willst  du  mehr? 

Pannonicus 


